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1. Schlaglichter 

1.1. Schüler*innenbefragung 

➢ Der vielfach befürchtete Anstieg der Verbreitung des jugendlichen Umgangs mit Sucht-

mitteln im ‚Corona-Jahr‘ 2021 ist ausgeblieben. Im Vergleich zu den Erhebungen der Vor-

jahre hat der Substanzkonsum der 14- bis 17-Jährigen alles in allem abgenommen, wäh-

rend die Probleme im Zusammenhang mit der selbstkritischen Körperwahrnehmung 

(Essstörungen) und der freizeitorientierten Nutzung des Internets als substanzungebun-

dene Formen suchtgefährdenden Verhaltens eher zugenommen haben. 

➢ Dort, wo es zu Veränderungen im Konsumverhalten der Jugendlichen gekommen ist, ha-

ben diese gleichsam ‚an den Rändern‘ stattgefunden. Das bedeutet: 

a) Auf der einen Seite sind weniger Jugendliche als in den Vorjahren in den Gebrauch 

von Suchtmitteln eingestiegen und die bislang moderat Konsumierenden haben ihren 

Gebrauch weiter reduziert. Dies dürfte als Effekt eingeschränkter Konsumgelegen-

heiten während der zurückliegenden Lockdown- und Homeschooling-Phasen zu in-

terpretieren sein (= Rückgang des kontextorientierten Konsums). 

b) Auf der anderen Seite kam es bei Jugendlichen mit bereits etablierten Konsum-

mustern in dieser Zeit zum Teil zu einer Intensivierung des bisherigen Gebrauchs, was 

sich u.a. damit erklären lässt, dass bei ihnen der konkrete Konsum weniger stark an 

äußere Anlässe und Gelegenheiten gebunden ist (= Zunahme des wirkungsorientier-

ten Konsums). 

➢ Anders als erwartet wurden der Pandemie-bedingte Unterrichtsausfall und das noch un-

gewohnte Format des Homeschoolings von den Jugendlichen nicht immer nur als belas-

tend, sondern häufig auch als entlastend empfunden. Auch wenn nicht selten mögliche 

Lerndefizite und dadurch entstehende Nachteile für die Zukunft befürchtet wurden, so 

berichten viele Jugendliche in den untersuchungsbegleitenden Gesprächen darüber, dass 

der ‚übliche‘ Schulstress, der zuweilen bestehende Leistungsdruck, das Konkurrenz-

verhalten und die Häufigkeit von Mobbingerfahrungen spürbar nachgelassen haben. 

➢ Sowohl in Bezug auf die individuelle Beurteilung verschiedener Aspekte des Alltagslebens 

der Jugendlichen als auch mit Blick auf die Verbreitung des Suchtmittelkonsums lässt sich 

eine Egalisierung der bisherigen regional- und geschlechtsspezifischen Unterschiede fest-

stellen. Die Corona-Pandemie bzw. die zum Teil stark einschränkenden Maßnahmen zu 

deren Bekämpfung haben sozusagen zu einer Art Normierung der bisher diversifizierten 

Lebensumstände und damit in gewisser Weise zu einer Angleichung der Ausgangsbedin-

gungen für die Bereitschaft der Jugendlichen, Suchtmittel zu konsumieren, geführt. 
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1.2. Lehrkräftebefragung 

➢ Aus Sicht der Lehrkräfte haben sich insbesondere die Probleme des jugendlichen Um-

gangs mit Computerspielen und den Social-Media-Angeboten des Internets während der 

Pandemie-Phase deutlich verschärft. 

➢ Abweichend von den empirischen Befunden der Schüler*innenbefragung hat in der 

Wahrnehmung der Lehrer*innen die Verbreitung des Konsums der verschiedenen 

psychoaktiven Substanzen ebenfalls leicht zugenommen. 

➢ Etwa drei Viertel der befragten Lehrkräfte hatten in den vergangenen 12 Monaten bei ei-

nem/einer oder mehreren ihrer Schüler*innen den Verdacht, dass in Bezug auf deren Art 

der Computerspielnutzung eine Suchtproblematik vorliege.  

➢ In den Fällen, in denen die Lehrer*innen einen Verdacht oder gar das Wissen über das 

Vorliegen einer Suchtproblematik hatten, sprachen ‚nur‘ die Hälfte von ihnen den/die 
konkret betroffene Schüler*in auf das Problem an. Dies gilt auch in Bezug auf die an-

deren substanzgebunden und substanzungebundenen Formen suchtgefährdenden Ver-

haltens, die die Lehrkräfte bei ihren Schüler*innen beobachtet haben. 

➢ Neben dem von den Lehrer*innen formulierten allgemeinen Fortbildungsbedarf im The-

menfeld der Verhaltenssüchte weisen die Ergebnisse ihrer Befragung darauf hin, dass sie 

weniger mit Blick auf die Wahrnehmung und das Erkennen einer Suchtproblematik sensi-

bilisiert, sondern verstärkt dahingehend qualifiziert werden müssen, konkret geeignete 

Strategien und Techniken der gezielte Ansprache von betroffenen Schüler*innen anzu-

wenden. 
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1.3. Elternbefragung 

➢ Auch die Eltern nehmen den jugendlichen Umgang mit Computerspielen und (anderen) 

Anwendungen des Internets als das größte Problem im Kontext des suchtgefährdenden 

Verhaltens ihrer Kinder wahr. 

➢ Nahezu alle befragten Eltern haben die Beobachtung gemacht, dass die Nutzung von 

Social Media-Angeboten bei ihren Kindern während der Pandemie-Phase rasant zuge-

nommen hat. 

➢ In Bezug auf die Einschätzung der Eltern, ob und inwiefern ihre Kinder bereits Erfahrun-

gen im Umgang mit verschiedenen psychoaktiven Substanzen haben, zeigt sich vor der 

Folie der tatsächlichen Prävalenzzahlen, dass es hier zu einer deutlichen Unterschätzung 

des Problems kommt. Je nach Suchtmittel gehen 70 bis 90 Prozent der befragten Erzie-

hungsberechtigten davon aus, dass bei ihren eigenen Kindern keine oder deutlich weni-

ger Konsumerfahrungen vorliegen als dies im Durchschnitt der gleichaltrigen Jugend-

lichen der Fall ist. 

➢ Mehr als ein Drittel der Eltern geben an, dass sie im Bedarfsfall nicht wüssten, an wen sie 

sich konkret wenden können, wenn sie aufgrund einer Suchtproblematik ihres Kindes 

Unterstützung bräuchten. Insofern reicht die allgemeine Bereitstellung von Basisinforma-

tionen zum Thema „Drogen und Sucht“ für die Eltern nicht aus. Sie sollten verstärkt auch 
über die vielfältigen Angebote des bestehenden Beratungs- und Hilfesystem informiert 

werden. 
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2. Einführung 

Das Probieren von und Experimentieren mit legalen und illegalen Rauschmitteln stellen in 

erster Linie ein Jugendphänomen dar. In der Übergangsphase vom Kind- zum Erwachsensein 

werden in der Regel die entscheidenden Weichen für die späteren Einstellungen der Jugend-

lichen gegenüber Drogen und ihren Umgang damit gestellt. Dieser biographische Lebens-

abschnitt erscheint daher als besonders gut geeignet, um Einfluss auf zukünftige Entwicklun-

gen hinsichtlich eines maßvollen Gebrauchs von und verantwortungsbewussten Verzichts 

auf Rauschmittel zu nehmen. Je frühzeitiger dabei die zu erwartenden Entwicklungen, ihre 

Besonderheiten und Einflussfaktoren identifiziert werden, desto größer sind die Aussichten, 

hier wirkungsvoll und nachhaltig intervenieren zu können. Hinzu kommt, dass der Erfolg von 

entsprechend geplanten und durchgeführten Suchtpräventionsmaßnahmen umso höher 

ausfällt, je konkreter diese am jeweils regionalspezifischen Bedarf ausgerichtet werden. 

Voraussetzung dafür ist die möglichst genaue Kenntnis des Geschehens auf der lokalen Ebe-

ne. Die systematische Erfassung solcher Daten kann daher als eine Art ‚Vergrößerungsglas’ 

betrachtet werden, mit dessen Hilfe sich die jeweils regional vorherrschenden Verhältnisse 

gleichsam im Sinne von ‚Bildern höherer Auflösung’ entsprechend kartografieren lassen. 

Auch wenn die Bedeutung der bundesweiten Prävalenzstudien für die wissenschaftliche For-

schung und drogenpolitische Standortbestimmung keinesfalls in Frage gestellt werden soll, 

so geben die Wiederholungsbefragungen der BZgA zur Drogenaffinität Jugendlicher, die Eu-

ropäische Schülerstudie zu Alkohol und anderen Drogen (ESPAD) sowie der Epidemiologische 

Suchtsurvey des IFT München keinen Aufschluss über die drogenkonsumrelevanten Prozesse 

in der Region.1 Das, was Städte und Kommunen benötigen, ist der Zugriff auf vor Ort erfasste 

Daten, die ihnen Sicherheit bei der Planung, Steuerung und Qualitätsentwicklung der in ihrer 

Zuständigkeit liegenden Suchtpräventionsangebote geben. In der Freien und Hansestadt 

Hamburg wird dieser Anforderung mit den dort seit 2004 wiederholt durchgeführten Schü-

ler*innen- und Lehrkräftebefragungen zum Umgang mit Suchtmitteln – SCHULBUS erfolg-

reich Rechnung getragen (vgl. Baumgärtner 2004, 2006, 2008, 2009, 2010; Baumgärtner & 

Kestler 2013, 2014, Baumgärtner & Hiller 2016, 2019). Und auch das Bundesministerium für 

Gesundheit (BMG) sowie die Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung (BZgA) haben 

den spezifischen Erkenntnisgewinn, der sich aus der Erhebung regionaler Daten erzielen 

 
1 Im Rahmen der ESA-Studie wird die Bundesstichprobe im Auftrag einiger Bundesländer immer mal wieder da-

hingehend aufgestockt, dass dadurch auch Aussagen über das Suchtmittelkonsumgeschehen in diesen jewei-

ligen Gebietskörperschaften möglich sind. So wurde in 2021 die Standardstichprobe der 18- bis 64-Jährigen in 

Deutschland für die Stadtstaaten Hamburg und Bremen entsprechend erweitert. Darüber hinaus hat das IFT 

dort auch die 15- bis 17-Jährigen mit in die Stichprobe aufgenommen. Zum Zeitpunkt der Drucklegung des vor-

liegenden SCHULBUS-Berichts liegen allerdings noch keine Auswertungen dieser Daten vor. 
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lässt, erkannt, sodass diese Studie nicht nur in Hamburg, sondern in verschiedenen Jahren 

auch mit Bundesmitteln an ausgesuchten Standorten in Niedersachsen, Schleswig-Holstein 

und Mecklenburg-Vorpommern (Baumgärtner & Kestler 2014) sowie mit finanzieller Unter-

stützung verschiedener anderer Bundesländer in dort jeweils ausgewählten Regionen reali-

siert werden konnte (vgl. Baumgärtner & Hiller 2016; 2017, 2018, 2019).  

Auch die Hansestadt Bremen hat sich inzwischen mehrmals an der SCHULBUS-Studie betei-

ligt. Bereits in 2005 konnte parallel zur damaligen Befragung von rund 1.200 Hamburger 

Schüler*innen im Alter von 14 bis 18 Jahren etwa die gleiche Anzahl von gleichaltrigen Bre-

mer Jugendlichen und jungen Erwachsenen systematisch zu ihren Erfahrungen im Umgang 

mit Suchtmitteln befragt werden (vgl. Birkemeyer et al. 2005). In der 2016 dann zum zweiten 

Mal in Bremen durchgeführten SCHULBUS-Studie wurde die dort realisierte Stichprobe zu-

sätzlich um die Befragungsdaten der Jugendlichen in Bremerhaven erweitert, sodass damit 

erstmals auch Erkenntnisse über das Suchtmittelkonsumgeschehen für den gesamten Stadt-

staat Bremen erzielt wurden (vgl. Baumgärtner & Hiller 2017).  

In der am 13. August 2019 unterzeichneten Koalitionsvereinbarung für die „20. Wahlperiode 

der Bremischen Bürgerschaft 2019-2023“ haben sich die beteiligten Regierungsparteien ver-

bindlich darauf verständigt, die Ergebnisse der SCHULBUS-Untersuchung zukünftig als 

Grundlage für die Planung der Suchtpräventionsangebote heranzuziehen. „Wir werden eine 

regelmäßige Folgebefragung und eine langfristige Finanzierung dieses wichtigen Elements 

der Suchtprävention und der Koordination der Suchthilfe sicherstellen und die Beratungsstel-

len besser ausstatten“ (Koalitionsvereinbarung Bremen 2019: 96).  

Auf der Basis dieses Beschlusses und vor dem Hintergrund, dass für Hamburg in 2021 die tur-

nusmäßige Durchführung der SCHULBUS-Untersuchung geplant war, lag es auf der Hand, die 

jeweiligen Erhebungen in den beiden Stadtstaaten sowohl zeitlich als auch inhaltlich ent-

sprechend zu synchronisieren.  

Die vorliegende SCHULBUS-Studie stellt in zwei weiteren Hinsichten eine Besonderheit dar: 

Zum einen wurden erstmals seit den Befragungen von Schüler*innen und Lehrkräften im 

Jahr 2004 in der aktuellen Untersuchung nunmehr auch die Eltern der Kernzielgruppe der 

14- bis 17-jährigen Schüler*innen mit Hilfe eines eigens für diese Zwecke entwickelten Er-

hebungsinstrumentes befragt, um mit diesem – zunächst explorativ angelegten – Modul 

auch die Perspektive der Erziehungsberechtigten zur Beschreibung des jugendlichen Um-

gangs mit Suchtmitteln in die Gesamtbewertung der Situation mit einzubeziehen. 
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Zum anderen ergaben sich aufgrund der im gesamten Untersuchungszeitraum geltenden Re-

gelungen zur Bekämpfung der Corona-Pandemie besondere Herausforderungen an die In-

halte und Methoden der SCHULBUS-Studie, denen bereits in der konzeptionellen Planung, 

bei der organisatorischen Abwicklung der Feldphase sowie mit Blick auf die Analyse der Da-

ten und ihrer Berichtslegung entsprechend Rechnung zu tragen war. 
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3. Die inhaltlichen und methodischen Ziele des SCHULBUS-Projekts im Über-
blick 

3.1. Inhaltliche Zielsetzung 

Mit der in 2021/22 durchgeführten SCHULBUS-Studie in den Hansestädten Hamburg und 

Bremen wurde das Ziel verfolgt, den kommunalpolitisch verantwortlichen Entscheidungs-

trägern und den lokal agierenden Suchtpräventionsfachkräften belastbare Erkenntnisse an 

die Hand zu geben, die ihnen erlauben, ... 

• das Ausmaß und die Entwicklung des tatsächlichen Risikoverhaltens der Jugendlichen in 
Bezug auf den Suchtmittelkonsum solide einzuschätzen und daraus gegebenenfalls not-
wendige und geeignete Handlungsstrategien abzuleiten 

• Zusammenhänge zwischen dem einschlägigen Risikoverhalten der Jugendlichen auf der 
einen und ihrer Selbsteinschätzung unterschiedlicher Aspekte des Alltagslebens auf der 
anderen Seite zu erkennen 

• städtespezifische Besonderheiten zu identifizieren und adressatengerechte Informations- 
und Unterstützungsangebote entwickeln und bereitstellen zu können 

• die Problemwahrnehmung der Lehrkräfte systematisch einzuschätzen und daraus den 
gegebenenfalls bestehenden Fortbildungsbedarf abzuleiten 

sowie ... 

• subjektiv verzerrten Wahrnehmungen und den zuweilen medialen Übertreibungen be-
züglich des jugendlichen Umgangs mit Rauschmitteln und ihrer Nutzung von PC-Spielen, 
Internet- und Glücksspielangeboten sachlich fundiert begegnen zu können.  

 

Die aktuelle Corona-Pandemie und die zum Teil sehr weitreichenden Maßnahmen zu ihrer 

Eindämmung haben in fast allen Lebensbereichen der Menschen zu nachhaltigen Verände-

rungen geführt. Auch das Geschehen im Bereich des Suchtmittelkonsums dürfte davon si-

cher nicht unberührt geblieben sein: Die Beeinträchtigungen in der Berufsausübung der Er-

wachsenen und der massive Unterrichtsausfall bei den Kindern und Jugendlichen, die Ein-

schränkungen in der Freizeitgestaltung und die zunehmenden familiären Belastungssituatio-

nen lassen erwarten, dass dem Gebrauch von Rauschmitteln eine spürbar erhöhte Kompen-

sationsfunktion zugekommen sein könnte. Vor diesem Hintergrund wurde das in den zurück-

liegenden SCHULBUS-Untersuchungen eingesetzte Erhebungsinstrument um einige zentrale 

Fragen zu diesem Themenkomplex explizit erweitert.  

3.2. Methodische Zielsetzung 

Jenseits des zuvor beschriebenen inhaltlichen Erkenntnisinteresses richtet sich das Augen-

merk der aktuellen Studie allerdings auch auf die Weiterentwicklung des bisherigen metho-
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dischen Vorgehens bei der Datenerhebung der SCHULBUS-Untersuchung. Bereits bei deren 

Durchführung in 2012 (vgl. Baumgärtner & Kestler 2013) konnte mit finanzieller Unterstüt-

zung durch das Bundesministerium für Gesundheit (BMG) untersucht und gezeigt werden, 

dass sich durch den Einsatz von Tablet-PC’s bei den Befragungen vor Ort die verschiedenen 

Arbeitsprozesse in der Feldphase der Studie erheblich verkürzen, Personal-, Material- und 

Finanzressourcen deutlich einsparen und die Qualität des erhobenen Datenmaterials spür-

bar optimieren ließen (vgl. Baumgärtner 2014). An der Schnittstelle zwischen Inhalt und Me-

thode der Befragung wurden alle Vorteile, die eine Tablet-gestützte Befragungstechnik ge-

genüber dem herkömmlichen Paper-and-Pencil-Verfahren bietet, voll ausgeschöpft: Hierzu 

zählen insbesondere die Vereinfachung der antwortabhängigen Filterfragenführung, die be-

reits im Befragungsprozess mögliche Hinweis- und Korrekturmöglichkeit sich widerspre-

chender Antworten sowie der Wegfall der aufwendigen und zuweilen mit Fehlern behafte-

ten Datenübertragung vom Papier auf das EDV-System. 

Die aktuell realisierte Umstellung der in den vergangenen Untersuchungen erprobten Durch-

führung von Tablet-PC-gestützten Erhebungen auf eine nunmehr vollständig onlinebasierte 

Befragung stellte vor dem Hintergrund der durch die Corona-Pandemie gesetzten Bedingun-

gen aber nicht nur eine aus der Not heraus geborene Vorgehensweise dar. Vielmehr kann 

die Einbeziehung der bei den jeweiligen Zielgruppen vorhandenen Endgeräte-Infrastruktur 

auch als eine konsequente Fortsetzung des bis dahin bereits eingeschlagenen Weges zur 

Qualitätsentwicklung moderner Methoden quantitativ orientierter Datenerhe-

bungsverfahren gesehen werden. Dabei erwiesen sich die Vorgaben durch das Bundesdaten-

schutzgesetz (BDSG) und die Datenschutz-Grundverordnung (DSGVO) erwartungsgemäß als 

eine besondere Herausforderung. Da deren strikte Einhaltung höchste Priorität zuzuschrei-

ben war, kam der Prüfung des mit der vorliegenden SCHULBUS-Studie generierten Daten-

materials der Status eines weiteren zumindest impliziten Untersuchungsziels zu. 
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4. Die Schüler*innenbefragungen 

4.1. Die Stichproben der Studie 

Die Bremer SCHULBUS-Studie wurde nach 2005 in 2016/17 zum zweiten Mal in der nord-

deutschen Metropole durchgeführt. Für die Freie und Hansestadt Hamburg liegen einschlä-

gige Schüler*innendaten aus inzwischen acht Erhebungswellen seit 2004 vor, die sich für ei-

ne unmittelbare Vergleichsanalyse des jugendlichen Suchtmittelkonsumverhaltens heran-

ziehen lassen. Tabelle 1 bis Tabelle 4 geben einen zusammenfassenden Überblick über die in 

den verschiedenen Beobachtungsgebieten jeweils realisierten Brutto- und Nettostichproben. 

Da das methodische Vorgehen bei der Ziehung der Stichproben der SCHULBUS-Studie seit ih-

rer ersten Durchführung in Hamburg 2004 in allen nachfolgenden Erhebungen unverändert 

geblieben ist, wird an dieser Stelle auf eine entsprechende Beschreibung verzichtet und 

stattdessen auf die Ausführungen der vorangegangenen SCHULBUS-Berichte verwiesen (vgl. 

zuletzt Baumgärtner & Hiller 2016, 2017, 2019). 

Tabelle 12 

 

 
2 Diejenigen Befragten, die beim Geschlecht ‚divers‘ angegeben haben, bleiben bei der Analyse der Daten aus 

zwei Gründen außen vor: Zum einen liegen in den für die Gewichtung der Stichproben herangezogenen amt-

lichen Bevölkerungsstatistiken keine Informationen über den Anteil der Personen mit einer entsprechenden 

Geschlechtsgruppenzugehörigkeit vor. Zum anderen ist der Anteil dieser Personen mit 2,4% (in 2021) an der 

Gesamtzahl aller befragten Jugendlichen zu gering, als dass bei der Analyse der Daten unsere Anonymitäts-

zusage aufrecht erhalten bleiben könnte. 
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Tabelle 2 

 

Tabelle 3 

 

Tabelle 4 

 

 

4.2. Vorbemerkung zur vergleichenden Dokumentation der Ergebnisse 

Wie w.o. beschrieben, konnte die SCHULBUS-Studie 2021/22 in Hamburg inzwischen zum 

achten, in Bremen zum dritten sowie in Bremerhaven zum zweiten Mal durchgeführt wer-

den. Auf der Basis dieser Datenlage ist es nun möglich, sowohl die zeitlichen Veränderungen 

als auch die städtespezifischen Unterschiede in Bezug auf das jugendliche Suchtmittelkon-

sumverhalten zu identifizieren. 
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Die konkreten Zahlen der umfangreichen Datenanalysen sind in den standardisierten Tabel-

len im Anhang des Berichts vollständig zusammengefasst. Im laufenden Text der nachfol-

genden Abschnitte werden die wichtigsten Ergebnisse zumeist grafisch visualisiert, um auf 

diese Weise die unvermeidbar riesige Flut der Daten und die durch sie jeweils repräsentier-

ten Sachverhalte auch den im Umgang mit statistischen Zahlen ungeübten Leser*innen zu-

gänglich zu machen. 

4.3. Die Ergebnisse der Schüler*innenbefragung 

4.3.1. Die Lebenssituation der Jugendlichen 

Dass sich der Umfang und die Art des jugendlichen Umgangs mit Suchtmitteln nicht mono-

kausal erklären lassen, sondern multifaktoriell bedingt sein dürften, gilt in der Sucht- und 

Drogenforschung als unbestritten. In der vorliegenden SCHULBUS-Untersuchung wurden die 

beteiligten Schüler*innen daher erneut nicht nur nach ihren einschlägigen Drogenkonsum-

erfahrungen, sondern auch nach bestimmten Aspekten ihrer aktuellen Lebenssituation be-

fragt. Um deren Einfluss auf die später in Abschnitt 4.3.2 berichteten Prävalenzzahlen zum 

Suchtmittelgebrauch und -missbrauch einschätzen zu können, sollen vorab einige basale Er-

kenntnisse zu den statistisch ermittelten Kennzahlen in Bezug auf die Lebenssituation der Ju-

gendlichen gegeben werden. 

4.3.1.1. Das Freizeitverhalten der Jugendlichen 

Auf einer 5-stufigen Skala von 0 = nie bis 4 = (fast) täglich wurden die Jugendlichen zunächst 

darum gebeten anzugeben, wie häufig sie den verschiedenen im Fragebogen vorgegebenen 

Freizeitbeschäftigungen nachgehen. Erwartungsgemäß erweist sich hier das Surfen im Inter-

net als die beliebteste Freizeitaktivität (vgl. Übersicht 1). Dies gilt sowohl für die männlichen 

als auch für die weiblichen Befragten. Sehr starke geschlechtsspezifische Unterschiede zei-

gen sich dagegen bei der Frage nach der Nutzung von Computerspielen: So sind es vor allem 

die männlichen Jugendlichen, die vergleichsweise viel Zeit für diese Art der Freizeitbeschäfti-

gung aufwenden. Auch im Bereich des Sports sind sie aktiver als ihre weiblichen Altersgenos-

sinnen. Diese ihrerseits gehen häufiger kreativen Hobbys nach und interessieren sich spürbar 

mehr für das Lesen von Büchern zum reinen Vergnügen. 

Eine auffällige Veränderung im Freizeitverhalten der Jugendlichen seit 2012 zeigt sich im Be-

reich ihres Mediennutzungsverhaltens: Während das Internet bzw. die dortigen Anwen-
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dungsmöglichkeiten durchgehend die höchsten Nutzungsraten aufweisen, lässt das Interesse 

der Jugendlichen an der Nutzung des klassischen Mediums Fernsehen sichtlich nach. 

Kaum nennenswerte Unterschiede im Freizeitverhalten ergeben sich mit Blick auf den Woh-

nort der Jugendlichen. So unterscheiden sich die Bremer und Bremerhavener Jugendlichen 

von den gleichaltrigen 14- bis 17-Jährigen in Hamburg lediglich dadurch, dass sie in ihrer 

Freizeit häufiger Freund*innen treffen und/oder Sport betreiben (Übersicht 2). 

Übersicht 1 Die Freizeitaktivitäten der Jugendlichen nach Geschlecht und Erhebungsjahr 

im Internet surfen 

 

Computerspiele spielen 
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Bücher lesen 

 

soz.-pol. Engagement 

 

 

Mittelwerte auf einer Skala von 0 = nie  bis  4 = täglich 

* geschlechtsspezifischer Unterschied in den jeweiligen Jahren 

signifikant mit p ≤ 0,05 
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Übersicht 2 Die Freizeitaktivitäten der Jugendlichen 2021 im Regionalvergleich3 

Hamburg x Bremen 

 

Hamburg x Bremerhaven 

 

Bremen x Bremerhaven 

 

• regionalspezifischer Unterschied signifikant mit p ≤ 0,05 

 

 

4.3.1.2. Die Beziehungsqualität der Jugendlichen zu unterschiedlichen Bezugspersonen 

Um zu überprüfen, wie die Jugendlichen die Qualität der Beziehungen zu den unterschied-

lichen Bezugspersonen in ihrem Umfeld einschätzen, wurden sie gebeten, auf einer 4-

stufigen Skala von 0 = nie bis 3 = immer anzugeben, wie häufig sie mit diesen Personen über 

Dinge, die ihnen ganz besonders wichtig erscheinen, vertrauensvoll sprechen können. 

 
3 Auch wenn man sich an die hier und an weiteren Stellen gewählte Art der grafischen Aufbereitung der Ergeb-

nisse anfänglich vielleicht noch erst ‚gewöhnen‘ muss, so liegt ihr großer Vorteil darin, dass mit ihnen die empi-
risch ermittelten Ausprägungen einer größeren Anzahl verschiedener Items gemeinsam und vergleichend 

dargestellt und dabei dann gegebenenfalls bestehende Unterschiede visuell einprägend hervorgehoben 

werden können. 
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Übersicht 3 Die Beziehungsqualität der Jugendlichen zu unterschiedlichen Bezugspersonen 
nach Geschlecht und Erhebungsjahr 

Mutter 

 

Vater 

 

Geschwister 

 

Großeltern 

 

Freund*innen 

 

Partner*in 

 

Lehrer*innen 

 

Mittelwerte auf einer Skala 

von 0 = nie  bis  4 = immer 

* geschlechtsspezifischer 

Unterschied in den jeweiligen 

Jahren signifikant mit p ≤ 0,05 

 

 

Übersicht 4 Die Beziehungsqualität der Jugendlichen zu unterschiedlichen Bezugspersonen 
2021 im Regionalvergleich 

Hamburg x Bremen 

 

Hamburg x Bremerhaven 

 

Bremen x Bremerhaven 

 

• regionalspezifischer Unterschied signifikant mit p ≤ 0,05 

 

 

Bei der Auswertung der entsprechenden Daten offenbaren sich erwartungsgemäß der ju-

gendtypische Abnabelungsprozess von der Familie und die zunehmende Hinwendung zum 

Freundeskreis. Mit Blick auf die Eltern sind es zwar deutlich häufiger die Mütter als die Väter, 

denen sich die Jugendlichen anvertrauen. Noch öfter aber sind es die Freund*innen, an die 

sich die Jugendlichen mit ihren persönlichen Anliegen wenden (können). Vergleichsweise 

selten dagegen kommt es vor, dass die Lehrer*innen in persönlichen Angelegenheiten als 

geeignete Ansprechpartner*innen wahrgenommen werden.  

Unter dem Aspekt der Geschlechtsgruppenzugehörigkeit ergeben die Analysen, dass sich die 

Mädchen und jungen Frauen offenbar früher vom Elternhaus ablösen und den Freund*innen 
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oder dem/der Partner*in zuwenden als die männlichen Jugendlichen. Für diese stellt der Va-

ter dagegen häufiger als bei den weiblichen Jugendlichen die mögliche Anlaufstelle dar, 

wenn sie über Dinge, die ihnen wichtig erscheinen, sprechen wollen.  

 

4.3.1.3. Die Zufriedenheit der Jugendlichen mit unterschiedlichen Lebensbereichen 

Wie in allen vorangegangenen SCHULBUS-Erhebungen wurden auch in der aktuellen Befra-

gung die Schüler*innen darum gebeten, anzugeben, wie zufrieden oder unzufrieden sie mit 

unterschiedlichen Aspekten ihres Alltagslebens sind. Diese Bewertung konnten sie jeweils 

anhand einer 7-stufigen Skala von -3 = sehr unzufrieden bis +3 = sehr zufrieden vornehmen. 

Bei einem Blick auf die Daten zur durchschnittlichen Zufriedenheit der Jugendlichen mit den 

unterschiedlichen Lebensbereichen sticht ins Auge, dass sich die männlichen Jugendlichen 

mit den meisten Aspekten ihres Alltagslebens über die Jahre hinweg zufriedener als die 

weiblichen Befragten erweisen (vgl. Übersicht 5). Allerdings lässt sich hier gleichsam ein An-

passungsprozess bis 2018 beobachten, während die Werte in 2021 dann allerdings wieder 

auseinanderdriften. 

In den eher grundsätzlichen Fragen wie der Zufriedenheit mit der eigenen Person und der 

Sicht auf das Leben insgesamt zeigen sich die Mädchen und jungen Frauen – wie in allen Be-

fragungen zuvor – auch in der aktuellen Untersuchung deutlich kritischer eingestellt als die 

männlichen Befragten. Anders als bei diesen sinken die Zufriedenheitswerte der weiblichen 

Jugendlichen in Bezug auf diese beiden Bewertungskategorien sogar noch weiter ab. 

Ohne an dieser Stelle der Auswertung der in der aktuellen SCHULBUS-Studie zusätzlich erho-

benen Daten zum Themenbereich der Corona-Pandemie bzw. ihren Auswirkungen wie dem 

Homeschooling vorzugreifen (vgl. Abschnitt 4.3.1.4), erscheint im Zusammenhang mit den 

Zufriedenheitswerten besonders bemerkenswert, dass die Jugendlichen in Bezug auf die 

Bewertung der schulischen Situation nicht zu einer schlechteren ‚Benotung‘ kommen als in 

den Befragungsjahren vor der Pandemie. Im Gegenteil: Unabhängig von der Geschlechts-

gruppenzugehörigkeit der befragten Jugendlichen lassen sich für diese in 2021/22 nunmehr 

wieder ansteigende Zufriedenheitswerte in Bezug auf den zentralen Aspekt des Schulalltags 

feststellen (vgl. Übersicht 5). 
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Übersicht 5 Die Zufriedenheit der Jugendlichen mit unterschiedlichen Aspekten ihres 
Lebensalltags nach Geschlecht und Erhebungsjahr 

Familie 

 

Wohnen 

 

Gesundheit 

 

Schule 

 

Freizeit 

 

Freundschaftsbeziehungen 

 

eigene Person 

 

Leben insgesamt 

 

 
Mittelwerte auf einer Skala von -3 = sehr unzufrieden  bis +3 = sehr zufrieden 

* geschlechtsspezifischer Unterschied in den jeweiligen Jahren signifikant mit p ≤ 0,05 

 

 

Übersicht 6 Die Zufriedenheit der Jugendlichen mit unterschiedlichen Aspekten ihres 
Lebensalltags 2021 im Regionalvergleich 

Hamburg x Bremen 

 

Hamburg x Bremerhaven 

 

Bremen x Bremerhaven 

 

• regionalspezifischer Unterschied signifikant mit p ≤ 0,05 
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treffen zu können, lassen durchaus eine Veränderung des Suchtmittelkonsumverhaltens der 

Jugendlichen erwarten. 

Da die Schüler*innen je nach Schulstandort, Jahrgangsstufe, Schulform und Wohnort in un-

terschiedlich starkem Maße von den Regelungen des Homeschoolings betroffen waren, wur-

den sie im Rahmen der Untersuchung nach ihrer jeweils individuellen Einschätzung des Um-

fangs befragt, in dem der Unterricht während der Pandemiephase in dieser Form erfolgte. 

Diese Einschätzung konnten sie anhand einer 5-stufigen Skala von 0 = (fast) kein Unterricht 

im Homeschooling bis 4 = (fast) der gesamte Unterricht im Homeschooling vornehmen. 

Die hierzu durchgeführte Auswertung der Daten ergibt zunächst, dass die Jugendlichen in 

Hamburg von dieser Form des Unterrichts etwas stärker betroffen waren als ihre Mitschüle-

r*innen in Bremen und Bremerhaven (vgl. Übersicht 7). Mit Blick auf das subjektive Belas-

tungsempfinden der Jugendlichen in den verschiedenen Befragungsregionen ergeben sich 

dagegen keine interpretierbaren Unterschiede. Die Mädchen und jungen Frauen haben die 

Zeit der Pandemie als belastender empfunden als ihre männlichen Altersgenossen. Wenn 

auch nicht so deutlich, ergeben sich auch Unterschiede im Belastungsempfinden je nach Al-

tersgruppenzugehörigkeit: So konnten sich die 14- bis 15-jährigen Schüler*innen offensicht-

lich etwas besser mit dem Homeschooling arrangieren als die 16- bis 17-jährigen Jugend-

lichen. 
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Übersicht 7 Die Einschätzung des Zeitumfangs des Unterrichts im Homeschooling während der 
Corona-Pandemie sowie das davon ausgehende Belastungsempfinden der 
Jugendlichen 

 Beastungsempfinden durch das Homeschooling2) 

Zeiteinschätzung des Homeschoolings1) 

 

nach Region 

 

nach Geschlecht und Alter 

 

Belastungsempfinden* nach Zeiteinschätzung 
des Homeschoolings 

 

 
 

1) Mittelwerte auf einer Skala von  0 = (fast) kein Unterricht im Homeschooling 

    bis  4 = (fast) der gesamte Unterricht im Homeschooling 

2) Mittelwerte auf einer Skala von  0 = gar keine Belastung  bis  4 = sehr starke Belastung 

* geschlechts- bzw. altersspezifischer Unterschied signifikant mit p ≤ 0,05 

 

 

Diejenigen Jugendlichen, bei denen das Homeschooling zu keiner oder nur zu einer geringe-

ren Belastung geführt hat, unterscheiden sich von ihren übrigen Mitschüler*innen insbeson-

dere dadurch, dass sie das familiäre Beziehungsgefüge als eher stabil wahrnehmen und sich 

in nahezu allen Aspekten ihres Alltagslebens als signifikant zufriedener erweisen (vgl. 

Übersicht 8). 

Übersicht 8 Das Freizeitverhalten, die Beziehungsqualität zu verschiedenen Bezugspersonen 
und die Zufriedenheit mit unterschiedlichen Aspekten des Lebensalltags 2021 nach 
Belastungsempfinden durch das Homeschooling 

Freizeitverhalten 

 

Beziehungsqualität 

 

Zufriedenheit 

 

• Unterschied signifikant mit p ≤ 0,05 
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Dass die Corona-Pandemie mit ihren teilweise dramatischen Folgen bei den Jugendlichen die 

Angst vor einer möglichen Infektion besonders geschürt hat, ist sicher mehr als verständlich. 

Interessant allerdings ist zu sehen, dass sich die befragten Schüler*innen vor allem vor einer 

drohenden Ansteckung ihrer Familie fürchteten (60%), während sie sich deutlich weniger 

häufig von einer eigenen Infektion (32%) bedroht fühlten (vgl. Übersicht 9). 

Große Sorgen machen sich die Jugendlichen auch in Hinblick auf die zu erwartenden Lern-

defizite durch den teilweise massiven Unterrichtsausfall (46%) und die dadurch entstehen-

den Nachteile eines ‚verlorenen‘ Schuljahres (  %). Dass sich das Homeschooling während 

der Corona-Pandemie auch in einem beträchtlichen Ausmaß auf den Familienfrieden aus-

wirken würde (35%), ist sicher ebenso verständlich wie die Tatsache, dass bei vielen der be-

fragten Jugendlichen das Gefühl der Einsamkeit entstanden ist (32%). 

Übersicht 9 Die von den Jugendlichen als besondere Herausforderung empfundenen Aspekte, 
die sich in der Zeit der Pandemie für sie ergeben haben1) 

 

1) alle Angaben in %; Mehrfachnennungen möglich 

 

 

4.3.2. Die Verbreitung des Suchtmittelgebrauchs 

4.3.2.1. Alkohol 

Die ersten und nachhaltigsten Erfahrungen im Umgang mit Suchtmitteln machen die Jugend-

lichen in der Regel mit Alkohol. Nicht nur, aber vor allem in Deutschland ist dieses Rausch-

mittel allgegenwärtig: Es ist jederzeit und überall verfügbar, es ist vergleichsweise preiswert 

und seine Darreichungsformen sind sehr vielfältig. Hinzu kommt, dass der Konsum von Alko-

hol gesellschaftlich fest verankert ist. Seien es private Feierlichkeiten oder organisierte 

Großveranstaltungen: Der Konsum von alkoholischen Getränken – auch im Übermaß – ge-

hört scheinbar selbstverständlich dazu. 

Angst vor Corona-Infektion Familie/Freunde 60,2 52,1 68,8* 57,1 63,3*

Lerndefizite durch Unterrichtsausfall 46,0 38,2 54,2* 42,5 49,4*

Nachteile durch 'verlorene Zeit' 44,9 37,2 52,9* 41,8 47,9*

vermehrter Familienstreit 35,2 24,7 46,1* 33,8 36,5

Einsamkeit 31,8 22,9 41,1* 30,9 32,7

Angst vor eig. Corona-Infektion 31,7 24,4 39,3* 30,4 32,9

Bruch von Freundschaften 30,0 19,2 41,4* 29,3 30,8

Sorgen wg. Geldnot der Eltern 18,0 12,8 23,4* 16,7 19,2

* Geschlechts- bzw. Altersgruppenunterschied signifikant mit p ≤ 0,05

gesamt
Geschlecht Alter

männlich weiblich 14 - 15 Jahre 16 - 17 Jahre
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Auch wenn in § 9 des Jugendschutzgesetzes (JuSchG) geregelt ist, dass Minderjährige unter 

16 Jahren generell keinen Zugriff auf Alkohol haben und unter 18-Jährige zumindest keine 

branntweinhaltigen Getränke konsumieren sollen, so zeigen die Ergebnisse der SCHULBUS-

Studie 2021, dass zwar die Verbreitung des jugendlichen Alkoholkonsums in den vergange-

nen Jahren kontinuierlich zurückgegangen ist (vgl. Schnellübersicht 1)4. Ungeachtet dessen 

liegt aber der Anteil der im Umgang mit Alkohol bereits erfahrenen Jugendlichen immerhin 

noch bei gut 60%. Zwei Fünftel (40%) der 14- bis 17-Jährigen geben in 2021 an, dass der letz-

te Konsum nicht länger als 30 Tage zurück liegt, und der Anteil derer, die mindestens ein Mal 

im Monat fünf Standardgläser Alkohol bei einer Trinkgelegenheit konsumieren – also so ge-

nanntes Binge Drinking betreiben – hat sich seit 2015 stabil auf dem Niveau von rund 19% 

eingependelt. 

Der Abgleich der regionalspezifisch erfassten Daten zur Verbreitung des Alkoholkonsums un-

ter den Jugendlichen ergibt, dass die in der Stadt Bremen aufwachsenden 14- bis 17-Jährigen 

unabhängig ihrer Geschlechts- und Altersgruppenzugehörigkeit die höheren Prävalenzwerte 

aufweisen. Dennoch kann auch für diese Großstadt ein insgesamt rückläufiger Trend in Be-

zug auf den Lebenszeit- und 30-Tage-Konsum festgestellt werden. 

 
4 In diesem und den folgenden Abschnitten werden die jeweils ermittelten Trends des jugendlichen Suchtmit-

telkonsums in Form zusammenfassender Schnellübersichten dokumentiert. Damit soll auch den im Umgang mit 

statistischen Zahlen ungeübten Leser*innen ein komprimierter Zugang zu der ansonsten riesigen Flut des 

vorliegenden Datenmaterials ermöglicht werden. Die den grafischen Übersichten konkret zugrunde liegenden 

Zahlenwerte finden sich am Ende des Berichts. 
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Übersicht 10 Die Verbreitung des jugendlichen Umgangs mit Alkohol 2021 
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Schnellübersicht 11) Die Entwicklung der Verbreitung des jugendlichen Umgangs mit Alkohol 

Lebenszeit-Prävalenz 30-Tage-Prävalenz mind. 1-Mal monatl. Binge Drinking2) 

   

durchschnittliches Erstkonsumalter Beschaffungsmöglichkeiten3) Konsumintensität3) 

   

 

1) wenn nicht anders angemerkt, alle Angaben in %; 2) ≥ 5 Standard-Gläser Alkohol bei einer Trinkgelegenheit; 
3) subjektive Einschätzung aller konsumerfahrenen Befragten 2021, die sie explizit mit Blick auf die Zeit während der 

Corona-Pandemie abgegeben haben 

 

Der Blick auf die verschiedenen Formen des von den Jugendlichen konsumierten Alkohols 

ergibt erwartungsgemäß, dass am häufigsten Bier getrunken wird (vgl. Übersicht 11). Deut-

lich wird aber auch, dass Spirituosen und auf deren Basis zubereitete Cocktails nach wie vor 

durchaus beliebt sind. 

Übersicht 11 Die verschiedenen Formen des von den Jugendlichen konsumierten Alkohols 

 

 

Die Auswertung der Daten zum durchschnittlichen Erstkonsumalter von alkoholischen Ge-

tränken zeigt, dass der kontinuierliche Anstieg von 13,1 Jahren in 2004 auf 13,9 Jahre in 

2015 gebrochen wurde und seither auf diesem Niveau stagniert (vgl. Schnellübersicht 1). 
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Um einen ersten Hinweis darauf zu erhalten, wie sich die Corona-Pandemie bzw. die zu ihrer 

Bekämpfung erlassenen Schutzmaßnahmen auf das Konsumverhalten der Jugendlichen aus-

gewirkt haben könnten, wurden die bereits konsumerfahrenen Befragten darum gebeten, 

ihren aktuellen Alkoholgebrauch mit dem zu Zeiten vor der Pandemie abzugleichen und ein-

zuschätzen, ob sie diesen reduziert, intensiviert oder unverändert fortgesetzt haben. 

Aus der Schnellübersicht 1 wird deutlich, dass etwa ein Fünftel der Lebenszeit-erfahrenen 

Konsument*innen während der Lockdown-Phasen weniger häufig Alkohol getrunken haben 

als vor der Corona-Pandemie. Demgegenüber geben gut zwei Fünftel der Jugendlichen einen 

erhöhten Alkoholkonsum für diesen Zeitraum an. 

Bei einer tiefergehenden Betrachtung der vorliegenden Daten lassen sich Indizien dafür fin-

den, dass diese Konsumveränderungen gleichsam an den ‚Rändern‘ stattgefunden haben. 

Denn zum einen zeigt sich, dass im ‚Corona-Jahr‘ 2021 die kumulative  nzidenz des  lters des 

erstmaligen Alkoholkonsums sichtbar niedriger ausfällt als noch drei Jahre zuvor (vgl. 

Übersicht 12). Zum anderen sind es insbesondere die Jugendlichen mit einem eher 

problematischen Konsummuster5, die eine weitere Intensivierung ihres Alkoholgebrauchs 

während der Lockdown-Phasen angeben. Beides zusammengenommen spricht für die These, 

dass die Corona-bedingten Veränderungen gleichsam am unteren und oberen Ende der 

Konsumintensitätsskala stattgefunden haben. Oder anders ausgedrückt: Der moderate 

Konsum wurde reduziert, der Starkkonsum dagegen intensiviert. 

Diejenigen Jugendlichen, die im Fragebogen angegeben hatten, dass sie ihren Alkoholkon-

sum während der Lockdown-Phasen verändert haben, wurden darum gebeten, die jeweils 

dahinter stehenden Gründe zu benennen (vgl. Übersicht 13). Dabei zeigt sich, dass das 

Homeschooling und die weitreichenden Kontaktbeschränkungen von den einen durch einen 

erhöhten Alkoholkonsum kompensiert wurden, während andere – aufgrund mangelnder Ge-

legenheiten – entsprechend weniger häufig Alkohol getrunken haben. 

 
5 regelmäßiges Binge Drinking 
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Übersicht 12 Kumulative Inzidenz des Alters des erstmaligen Alkoholkonsums der Hamburger 
Jugendlichen 2018 und 2021 sowie Einschätzung der eigenen Konsumveränderung 
aller Lebenszeit-erfahrenen Jugendlichen 2021 

Kumulative Inzidenz 

 

Einschätzung der Konsumveränderung 

 

 

 

 

Übersicht 13 Die von den Lebenszeit-erfahrenen Jugendlichen genannten Gründe für die Intensi-
vierung bzw. Reduzierung ihres jeweiligen Alkoholkonsums während der Corona-
bedingten Lockdown-Phasen (Angaben in %; Mehrfachnennung möglich) 
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4.3.2.2. Tabak und E-Produkte 

Neben dem Alkohol ist Tabak das am weitesten in unserer Gesellschaft verbreitete legale 

Suchtmittel, wobei die  ormulierung ‚legal’ mit Blick auf dessen Konsum durch Jugendliche 

insofern nicht ganz zutreffend ist, als dass das Rauchen in der Öffentlichkeit und der Zugriff 

auf nikotinhaltige Produkte den unter 18-Jährigen in Deutschland laut § 10 des Jugend-

schutzgesetzes generell verwehrt sein sollte.  

In 2021 geben etwas weniger als ein Drittel (31%) der Jugendlichen an, dass sie mindestens 

ein Mal in ihrem Leben Zigaretten geraucht haben (Übersicht 14). Weder in dieser Frage 

noch mit Blick auf den aktuellen Konsum von Tabak unterscheiden sich die Mädchen und 

jungen Frauen von ihren männlichen Altersgenossen. Regelmäßig zu rauchen – hier definiert 

als der Konsum von mindestens 1 Zigarette am Tag – geben etwa 7% der Jugendlichen an. 

Nimmt man die Veränderungen der Verbreitung des Tabakkonsums in Hamburg und Bremen 

seit 2005 in den Blick, dann zeigen die hierzu jeweils erhobenen Daten, dass das Rauchen un-

ter den Jugendlichen sehr deutlich an Attraktivität eingebüßt hat (vgl. Schnellübersicht 2). 

Sowohl die Lebenszeit-Prävalenz als auch die Verbreitung des aktuellen Zigarettenkonsums 

haben sich in beiden Regionen mehr als halbiert. 

Übersicht 14 Die Verbreitung des jugendlichen Umgangs mit Tabak 2021 
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Schnellübersicht 21) Die Entwicklung der Verbreitung des jugendlichen Umgangs mit Tabak 

Lebenszeit-Prävalenz 30-Tage-Prävalenz ≥ 1 Zigarette pro Tag 

   

durchschnittliches Erstkonsumalter Beschaffungsmöglichkeiten2) Konsumintensität2) 

   

 

1) wenn nicht anders angemerkt, alle Angaben in %; 2) subjektive Einschätzung der konsumerfahrenen Befragten, die diese 

explizit in Bezug auf die Zeit während der Corona-Pandemie abgegeben haben 

 

 

Die gegenläufig proportionale Entwicklung des kontinuierlichen Anstiegs des durchschnitt-

lichen Erstkonsumalters von Tabakprodukten auf der einen und die rückläufige Verbreitung 

ihres Konsums unter den Jugendlichen auf der anderen Seite macht deutlich, dass die Prä-

ventionsbemühungen der vergangenen Jahre im Wesentlichen ein Nachwachsen neu ein-

steigender Raucher*innen verhindert haben. Dies spricht für die Wirksamkeit der strukturel-

len Maßnahmen wie die Beschränkungen der Werbung für Tabakprodukte, die Einführung 

des schulischen Rauchverbotes, die Anhebung des Abgabealters von 16 auf 18 Jahre sowie 

die Umsetzung des Passivraucherschutzgesetzes. 

Da solche reglementierenden Maßnahmen vermutlich weniger über den Mechanismus einer 

konkreten Sanktionserwartung der Jugendlichen bei Verstößen gegen diese Regeln funktio-

nieren, sondern in ihrer Gesamtheit eher die (Erwachsenen-) Botschaft der enormen gesund-

heitlichen Risiken des Tabakkonsums glaubhaft plausibilisieren, hat sich auf lange Sicht das 

Image des Rauchens zugunsten des Verzichts darauf entsprechend verändert. 

Dass und wie stark sich das Image eines Suchtmittels auf dessen Gebrauch auswirken kann, 

wird sehr deutlich, wenn man sich die Zahlen zur Verbreitung des so genannten Dampfens 

anschaut (vgl. Schnellübersicht 3). Diese vergleichsweise neue Form des inhalativen Kon-
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sums von nikotinhaltigen und nikotinfreien Liquids wird vom Verband des eZigarettenhan-

dels (VdeH) als die gesündere Alternative zum herkömmlichen Tabakkonsum massiv bewor-

ben und wende sich laut Aussage der Anbieter dieser Produkte vor allem den erwachsenen 

Raucher*innen als Ausstiegshilfe aus dem schädlicheren Zigarettenkonsum zu. 

Die Prävalenzzahlen zur Verbreitung des Dampfens unter Jugendlichen deuten jedoch darauf 

hin, dass vom Umgang mit E-Produkten offensichtlich auch ein gleichsam eigenständiger und 

nicht vom Wunsch, das Rauchen aufzugeben, beseelter Anreiz ausgeht. So gibt ein Drittel 

(34%) der in 2021 befragten Jugendlichen an, mindestens ein Mal in ihrem Leben bereits E-

Zigaretten und/oder E-Shishas ausprobiert zu haben (Übersicht 15). Bei der Hälfte von ihnen 

liegt die letztmalige Nutzung eines oder mehrerer dieser Produkte nicht länger als 30 Tage 

zurück. 

Im Sinne eines Trends bei der Verbreitung des Dampfens unter den Jugendlichen lassen sich 

keine eindeutigen Aussagen treffen. So nimmt die Lebenszeit-Prävalenz seit ihrer erstmali-

gen Erfassung 2015 in Hamburg zwar geringfügig ab, während die dortigen Zahlen in Bezug 

auf den aktuellen Konsum gleichzeitig leicht ansteigen (vgl. Schnellübersicht 3). Und auch 

mit Blick auf das Durchschnittsalter des erstmaligen Kontakts mit E-Produkten lassen sich 

keine nennenswerten Veränderungen feststellen. 

Übersicht 15 Die Verbreitung des jugendlichen Umgangs mit E-Produkten 2021 
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Schnellübersicht 31) Die Entwicklung der Verbreitung des jugendlichen Umgangs mit 
E-Produkten 

Lebenszeit-Prävalenz 30-Tage-Prävalenz durchschnittliches Erstkonsumalter 

   

 

1) wenn nicht anders angemerkt, alle Angaben in % 

 

 

4.3.2.3. Medikamente 

Wie in allen bisherigen SCHULBUS-Untersuchungen wurden die Jugendlichen auch in der ak-

tuellen Studie nach ihren Erfahrungen im Umgang mit Medikamenten befragt. Da die Um-

stände für deren Einnahme sehr unterschiedlich sein können und eine differenzierte Erfas-

sung der individuellen Motive und medizinischen Hintergründe den intendierten Rahmen 

der vorliegenden Schüler*innenbefragung bei weitem gesprengt hätte, erfolgte die Erhe-

bung des Medikamentengebrauchs erneut sehr einfach und zunächst mit nur einer Frage 

(vgl. Übersicht 16). Dabei wurde zwar nach Schmerz-, Beruhigungs- und Aufputschmitteln, 

nicht aber zwischen ärztlich verordneten auf der einen und nicht rezeptpflichtigen Präpara-

ten auf der anderen Seite unterschieden. 

Übersicht 16 Auszug aus dem Fragebogen: Erfassung des Medikamentengebrauchs 
der Jugendlichen 
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Übersicht 17 Die Verbreitung des jugendlichen Umgangs mit Medikamenten 2021 

 

 

Zwei Drittel der 2021 befragten Jugendlichen haben mindestens ein Mal in ihrem Leben 

Schmerzmittel eingenommen (vgl. Übersicht 17); die Hälfte von ihnen geben an, dass der 

letzte Gebrauch in den vergangenen 30 Tagen stattgefunden habe. Die Mädchen und jungen 

Frauen greifen erwartungsgemäß häufiger auf Medikamente zurück als ihre männlichen Al-

tersgenossen. Wenn auch deutlich seltener als Schmerzmittel liegen bei den Jugendlichen 

auch Erfahrungen im Umgang mit Beruhigungs- und Aufputschmitteln vor.  

Gegenüber den Befragungen in den vorangegangenen Jahren hat der Medikamenten-

gebrauch in 2021 bei den Schmerzmitteln deutlich, bei den anderen Präparaten leicht abge-

nommen. 
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Schnellübersicht 4 Die Entwicklung der Verbreitung des jugendlichen Umgangs mit 
Medikamenten 

 

 

In der aktuellen SCHULBUS-Untersuchung wurden die Jugendlichen in Bezug auf ihren Medi-

kamentengebrauch erstmals auch danach befragt, ob und inwieweit die jeweilige Einnahme 

aufgrund einer ärztlichen Verschreibung und/oder mit Wissen der Eltern erfolgte. Aus den 

hierzu in Schnellübersicht 4 dokumentierten Daten geht hervor, dass unter den Jugend-

lichen, die die jeweiligen Medikamente mindestens ein Mal in ihrem Leben genommen ha-

ben, rund 45% einen Schmerzmittel-, knapp 60% einen Beruhigungsmittel- und mehr als 70% 

einen Aufputschmittelgebrauch angeben, ohne dass dafür eine ärztliche Verordnung vorlag. 

Aber auch ohne dass die Eltern davon wussten, haben die Jugendlichen das eine oder andere 
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Mal die verschiedenen Medikamente eingenommen. Am häufigsten kommt dies im Zusam-

menhang mit dem Gebrauch von Aufputschmitteln vor.  

 

4.3.2.4. Cannabis 

Die Cannabisprodukte Haschisch und Marihuana gehören seit vielen Jahren schon zu den am 

weitesten verbreiteten Rauschmitteln unter den illegalen Drogen. Ein Fünftel (20%) der Ju-

gendlichen geben in 2021 an, dass sie schon einmal gekifft haben (Übersicht 18). 10% der 

14- bis 17-Jährigen gelten als aktuelle Cannabiskonsument*innen, wenn man hierfür die 30-

Tage-Prävalenz als Definitionskriterium zugrunde legt. Die Mädchen und jungen Frauen zei-

gen sich hier mit 9% etwas zurückhaltender als die männlichen Befragten (12%). 

Übersicht 18 Die Verbreitung des jugendlichen Umgangs mit Cannabis 2021 

 

 

Dass das jugendliche Kiffen eine besondere Herausforderung für die Prävention darstellt, 

wird u.a. daran deutlich, dass bereits jede/r zehnte Minderjährige (11%) im Alter von 14 bis 

15 Jahren auf einschlägige Konsumerfahrungen zurückblickt. Sechs Prozent der Jugendlichen 

in diesem Alter betreiben einen aktuellen Konsum und bei immerhin zwei Prozent dieser 

jüngeren Altersgruppe lässt sich ein problematischer Umgang mit Cannabisprodukten gemäß 

der Severity of Dependence Scale (SDS) ausmachen. 

Obwohl zweifellos immer noch zu hoch, so zeigt sich in der langfristigen Perspektive ein 

rückläufiger Trend bei der Lebenszeit-Prävalenz des Cannabiskonsums. Kaum nennenswert 

dagegen haben sich der aktuelle und der problematische Umgang mit Haschisch und/oder 
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Marihuana verändert. Das bedeutet aber auch, dass es eben nicht – wie vielfach befürchtet 

– durch die Corona-Pandemie bzw. durch die zu ihrer Bekämpfung erlassenen Einschränkun-

gen im Alltagsleben der Menschen zu einer erhöhten Cannabiskonsumrate unter den Ju-

gendlichen insgesamt gekommen ist. Wie bereits bei der Auswertung der Daten zum Alko-

holkonsum zeigt sich auch mit Blick auf Cannabisgebrauch, dass die mit diesem Suchtmittel 

bereits erfahrenen Jugendlichen in der Zeit der Pandemie ihren Konsum spürbar intensiviert 

haben (vgl. Schnellübersicht 5). Da sich diese Veränderungen aber nicht unmittelbar in den 

Zahlen zur Verbreitung des aktuellen und des problematischen Konsums niedergeschlagen 

haben, kann davon ausgegangen werden, dass es sozusagen am anderen Ende der Konsum-

skala zu einer Reduzierung des Kiffens und/oder auch zu einem vollständigen Verzicht darauf 

gekommen ist. 

Schnellübersicht 51) Die Entwicklung der Verbreitung des jugendlichen Umgangs mit Cannabis 

Lebenszeit-Prävalenz 30-Tage-Prävalenz problematischer Konsum2) 

   

durchschnittliches Erstkonsumalter Beschaffungsmöglichkeiten3) Konsumintensität3) 

   

 

1) wenn nicht anders angemerkt, alle Angaben in %; 2) mindestens 2 und mehr Punkte auf der Severity of 

Dependence Scale (SDS); 3) subjektive Einschätzung der konsumerfahrenen Befragten, die diese explizit in Bezug 

auf die Zeit während der Corona-Pandemie abgegeben haben 

 

4.3.2.5. Andere illegale Drogen 

Im Vergleich zu Haschisch und Marihuana fällt die Verbreitung des Konsums anderer illegaler 

Drogen unter den Jugendlichen aus epidemiologischer Perspektive eher gering aus (vgl. 

Übersicht 19). Rund 7% der in 2021 befragten 14- bis 17-Jährigen geben an, dass sie mindes-

tens ein Mal in ihrem Leben eine illegale Droge jenseits von Cannabis ausprobiert haben. Bei 

weniger als drei Prozent der Jugendlichen liegt der letzte Konsum nicht länger als 30 Tage 

zurück. 
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Übersicht 19 Die Verbreitung des jugendlichen Umgangs mit illegalen Drogen 
(ohne Cannabis) 2021 

 

 

In Bezug auf die Veränderungen der Konsumraten illegaler Drogen im Zeitverlauf lassen sich 

bis auf die Feststellung, dass die Mitte der 2000er Jahre registrierten Höchstwerte in der Fol-

gezeit nicht mehr erreicht wurden, keine weiteren interpretierbaren Trends ausmachen (vgl. 

Schnellübersicht 6). 

Aufgeschlüsselt nach den verschiedenen von den Jugendlichen konsumierten Drogen ergibt 

sich, dass aktuell die höchsten Prävalenzwerte beim Umgang mit den so genannten Neuen 

Psychoaktiven Substanzen (NPS) zu finden sind (vgl. Übersicht 20). Hier sind es etwa vier Pro-

zent der befragten 14- bis 17-Jährigen, die deren mindestens einmaligen Gebrauch in ihrem 

Leben angegeben haben. Gerade was diese Substanzen anbelangt, muss davon ausgegangen 

werden, dass der Vertriebsweg über das Internet den Zugang zu den gelegentlich auch als 

Designerdrogen, Research Chemicals oder Legal Highs bezeichneten Suchtmitteln für die Ju-

gendlichen zunehmend erleichtert hat. 
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Schnellübersicht 6 Die Entwicklung der Verbreitung des jugendlichen Umgangs mit illegalen 
Drogen (ohne Cannabis) 

Lebenszeit-Prävalenz 30-Tage-Prävalenz Beschaffungsmöglichkeiten1) 

   

Konsumintensität1)  

 

 

1) subjektive Einschätzung der konsumerfahrenen 

Befragten, die diese explizit in Bezug auf die Zeit 

während der Corona-Pandemie abgegeben haben 

 

Übersicht 20 Die Konsumerfahrungen der Jugendlichen mit verschiedenen 
illegalen Drogen 2004 bis 2021 
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4.3.3. Nicht-substanzgebundene Formen suchtgefährdenden Verhaltens 

Neben dem Suchtmittelgebrauch der Jugendlichen rückt seit geraumer Zeit immer mehr 

auch deren Nutzungsverhalten von verschiedenen Angeboten im Bereich des Glücksspiels, 

der Computerspiele und des Internets in den Mittelpunkt des wissenschaftlichen und media-

len Interesses. Dieser Entwicklung wurde auch in den SCHULBUS-Untersuchungen der jünge-

ren Vergangenheit mehr und mehr Rechnung getragen, indem bei den jeweiligen Daten-

erhebungen zunehmend differenziertere Items zur Erfassung der nicht substanzgebundenen 

Formen suchtgefährdenden Verhaltens unter den Jugendlichen mit in den Fragenkatalog 

aufgenommen wurden. 

 

4.3.3.1. Glücksspiele um Geld 

In der Bundesrepublik Deutschland ist die Teilnahme an Glücksspielen um Geld den Jugend-

lichen unter 18 Jahren grundsätzlich nicht gestattet. Gleichwohl zeigen die Ergebnisse ver-

schiedener Studien (vgl. Banz 2019; Banz & Lang 2017; Baumgärtner 2009, 2010; Baum-

gärtner & Kestler 2014; Baumgärtner & Hiller 2016, 2017, 2019; Buth et al. 2022; BZgA 2012, 

2014; Haß & Lang 2016), dass die Minderjährigen in durchaus nennenswertem Umfang auf 

einschlägige Glücksspielerfahrungen zurückblicken. Dies zeigt sich auch in der aktuellen 

SCHULBUS-Studie 2021 (vgl. Übersicht 21). 17% aller Jugendlichen geben an, dass sie in den 

vergangenen 30 Tagen mindestens ein Mal bei einem oder mehreren Glücksspielen be-

stimmte Geldbeträge eingesetzt haben. Die männlichen Jugendlichen sind hier mit 22% 

spürbar risikofreudiger als ihre weiblichen Altersgenossinnen (12%). Wenn auch auf deutlich 

niedrigerem Niveau, trifft dies auch auf die regelmäßige Teilnahme an Glücksspielen zu: Sie-

ben Prozent der männlichen gegenüber ‚nur‘ zwei Prozent der weiblichen Befragten beteili-

gen sich mehrmals im Monat an einem oder mehreren Glücksspielen um Geld. 
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Übersicht 21 Die Verbreitung der jugendlichen Teilnahme an Glücksspielen um Geld 2021 

 

 

Am häufigsten setzen die Jugendlichen Geldbeträge für den Kauf von Rubbellosen ein (vgl. 

Schnellübersicht 7). 15% der 14- bis 17-Jährigen haben ihr Glück schon einmal beim Pokern 

versucht. Aber auch von der Teilnahme am klassischen Zahlenlotto versprechen sich mit 13% 

nicht wenige Jugendliche einen entsprechenden Gewinn. 

Betrachtet man die Entwicklung der Verbreitung des Glücksspiels unter den Minderjährigen 

im Zeitverlauf, so haben sich die Prävalenzraten in den vergangenen Jahren kaum bzw. in 

eine eher erfreuliche Richtung verändert, denn die Quote derer unter den Jugendlichen, die 

mehrmals im Monat an einem oder mehreren Glücksspielen um Geld teilnehmen, ist im 

Corona-Jahr 2021 auf etwa 5% gesunken. Als positiv zu bewerten gilt die Tatsache, dass die 

Lebenszeit-erfahrenen Glücksspieler*innen unter den Jugendlichen die Häufigkeit ihrer 

Spielteilnahme während der Pandemie-Phase kaum intensiviert, sondern eher reduziert 

haben (Schnellübersicht 7).  
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Schnellübersicht 7 Die Entwicklung der Verbreitung der jugendlichen Teilnahme an 
Glücksspielen um Geld  

Lebenszeit-Prävalenz ausgewählter 

Glücksspiele 2021 
30-Tage-Prävalenz1) regelmäßiges Glücksspiel2) 

   
Zugangsmöglichkeiten3) Nutzungsintensität3)  

  

 
1) mindestens ein Glücksspiel um Geld 
2) mehrmals monatliche Teilnahme an mindestens 

einem Glücksspiel um Geld 

 3) subjektive Einschätzung der spielerfahrenen 

Befragten, die diese explizit in Bezug auf die Zeit 

während der Corona-Pandemie abgegeben haben 

 

 

4.3.3.2. Computerspielnutzung 

Parallel zu den nach wie vor rasant voranschreitenden Entwicklungen moderner Computer-

technologien sind nicht nur deren Anwendungsmöglichkeiten, sondern auch die damit je-

weils verbundenen Risiken einer missbräuchlichen oder zumindest exzessiven Nutzung ge-

stiegen. Dies gilt insbesondere für den Bereich der Computerspiele6, die ihrerseits vor allem 

unter Jugendlichen und jungen Erwachsenen sehr weit verbreitet sind. Im Rahmen der aktu-

ell durchgeführten Schüler*innenbefragung wurden wieder einige basale Fragen zu diesem 

Thema aufgegriffen, so dass im Folgenden ein kurzer Überblick über die Verbreitung und Be-

sonderheiten des jugendlichen Computerspiels gegeben werden kann. 

Die Beliebtheit dieser Art der Freizeitbeschäftigung zeigt sich zunächst einmal daran, dass 

rund 30% der 14- bis 17-Jährigen in 2021 eine tägliche Nutzung eines oder gar mehrerer 

Computerspiele angeben (vgl. Übersicht 22). Fast die Hälfte (46%) der männlichen gegen-

über nur 12% der weiblichen Jugendlichen greifen jeden Tag auf eines der Spielangebote zu-

rück. Anders als im Kontext des Umgangs mit anderen Suchtmitteln sind es bei der Nutzung 

 
6 Unter dem Begriff der Computerspiele werden hier nicht nur die für den heimischen PC gespielten Off- und 

Online-Angebote zusammengefasst, sondern auch jene einschlägigen Anwendungen, die auf einer Spielekon-

sole oder mit einem Smartphone genutzt werden können. 
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von Computerspielen die eher jüngeren Befragten (32%), die hier eine höhere Aufgeschlos-

senheit an den Tag legen, als dies in der Altersgruppe der 16- bis 17-Jährigen (28%) der Fall 

ist. 

Übersicht 22 Die Verbreitung der jugendlichen Nutzung von Computerspielen 2021 

 

 

Auch wenn sich in den vergangenen Jahren kaum Veränderungen in der Prävalenz der täg-

lichen und problematischen Computerspielnutzung unter den Jugendlichen feststellen lassen 

(vgl. Schnellübersicht 8), so haben laut Selbstauskunft derer, die bereits über einschlägige 

Gaming-Erfahrungen verfügen, die zurückliegenden Lockdown- und Homeschooling-Phasen 

bei gut der Hälfte von ihnen zu einer Intensivierung ihres bis dahin praktizierten Nutzungs-

verhaltens geführt. 

Schnellübersicht 8 Die Entwicklung der Verbreitung der jugendlichen Nutzung von 
Computerspielen 

tägliches Computerspiel problematisches Computerspiel1) Nutzungsintensität2) 

   

 

1) ≥ 28 Punkte auf der Computerspielabhängigkeitsskala vom KFN; 2) subjektive Einschätzung der 

konsumerfahrenen Befragten, die diese explizit in Bezug auf die Zeit während der Corona-Pandemie 

abgegeben haben 

 

 

4.3.3.3. Freizeit-orientierte Internetnutzung 

Über die Erfahrungen der Jugendlichen mit verschiedenen Computerspielen hinaus, die sie 

übrigens weitgehend in der jeweiligen Online-Variante nutzen, zeichnet sich in den letzten 
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Jahren immer stärker ab, dass dem Internet generell und seinen vielfältigen Anwendungs-

möglichkeiten auch ein offenbar nicht unbeträchtliches Suchtpotenzial anhaften kann. 

Die Auswertung der von den Jugendlichen in der Befragung angegebenen Zeit, die sie täglich 

aktiv und explizit Freizeit-orientiert mit dem Surfen im Internet verbringen, ergibt eine 

durchschnittliche Stundenzahl von 5,3 (vgl. Übersicht 23). Dabei unterscheiden sich weder 

die männlichen von den weiblichen, noch die jüngeren von den älteren Jugendlichen. 

Übersicht 23 Die aktive Freizeit-orientierte Onlinezeit und die problematische Nutzung 
des Internets 2021 

 

 

Am häufigsten werden die Sozialen Netzwerke wie z.B. Facebook, WhatsApp, Twitter und/ 

oder Instagram genutzt (vgl. Schnellübersicht 9). Dass der Umgang mit den verschiedenen 

Anwendungen des WorldWideWeb auch zu Problemen führen kann, zeigt sich u.a. am Anteil 

derer, die auf der Compulsive Internet Use Scale (CIUS)7 den Cut-Off-Wert von ≥ 30 Punkten 

erreichen (vgl. Übersicht 22). Dies trifft auf gut ein Fünftel (21%) aller Jugendlichen zu. Auf-

fallend ist hier, dass die Mädchen und jungen Frauen mit inzwischen 30% fast dreimal so 

häufig die Kriterien der CIUS erfüllen wie ihre männlichen Altersgenossen (12%). 

Angesichts dieser hohen Zahlen könnte nun die kritische Frage aufgeworfen werden, ob und 

inwieweit dieses Instrument die problematische Internetnutzung der Jugendlichen über-

haupt (noch) angemessenen abzubilden vermag. Da das Internet immer mehr Anwen-

dungsmöglichkeiten bietet, sollte die bloße Ausweitung ihrer Nutzung nicht automatisch pa-

thologisiert werden. Interpretiert man deshalb die gemäß der CIUS ermittelten Anteilswerte 

problematischer Internetnutzer*innen nicht isoliert als quantifizierten Ausdruck einer exak-

ten Diagnose, sondern betrachtet man die ermittelten Daten eher vor dem Hintergrund ihrer 

 
7 Zur Beschreibung des Instruments vgl. Anhang 
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Veränderungen im Zeitverlauf und der Unterschiede zwischen bestimmten Subgruppen, 

dann können daraus zumindest Hinweise auf den Inhalt, Umfang und die konkrete Zielgrup-

pe für entsprechend notwendige Präventionsmaßnahmen in diesem Problembereich abge-

leitet werden. 

Schnellübersicht 9 Die am häufigsten verwendeten Angebote des Internets, die Entwicklung der 
problematischen Nutzung und die Veränderungen des Surfens im Internet 
während der Corona-Pandemie 

Die häufigsten Anwendungen problematische Internetnutzung1) Nutzungsintensität2) 

   

 

1) ≥ 30 Punkte auf der Compulsive Internet Use Scale (CIUS);  2) subjektive Einschätzung der 

nutzungserfahrenen Befragten, die diese explizit in Bezug auf die Zeit während der Corona-Pandemie 

abgegeben haben 

 

 

4.3.3.4. Selbstkritische Körperwahrnehmung 

Aufgrund des in der Vergangenheit immer häufiger durch die Fachkräfte in der Suchtpräven-

tion formulierten Erkenntnisinteresses wurden seit der SCHULBUS-Erhebung 2015 sukzessiv 

auch einige Fragen zu den basalen Aspekten des problematischen Essverhaltens der Jugend-

lichen mit in den Fragebogen aufgenommen. Auch wenn dieses Thema sicher sehr viel kom-

plexer sein dürfte, als dass es sich im Rahmen der vorliegenden Studie angemessen behan-

deln ließe, so geben die nachfolgend dokumentierten Ergebnisse zumindest einen ersten all-

gemeinen Überblick über das Ausmaß der selbstkritischen Körperwahrnehmung der Jugend-

lichen. 

Die hohe Bedeutung, die der Beurteilung des eigenen Körpergewichts und/oder des Aus-

sehens der Körperfigur durch die Jugendlichen beigemessen wird, zeigt sich bereits daran, 

dass sich zwei Drittel (64%) von ihnen regelmäßig Gedanken darum machen (Übersicht 24). 

43% der 14- bis 17-Jährigen berichten in diesem Zusammenhang von mindestens manchmal 

auftretenden Stimmungsschwankungen, denen insgesamt ein Drittel (33%) aller Jugend-

lichen durch eine konkrete Diät entgegenzuwirken versuchen. 
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Übersicht 24 Die selbstkritische Körperwahrnehmung der Jugendlichen 2021 

 

 

Zieht man die Kriterien des SCOFF-Instruments8 zur Abschätzung des Anteils der Befragten 

heran, bei denen der Verdacht einer Essstörung vorliegt, dann trifft dies für 32% (♂ 16%; ♀ 

49%) der Jugendlichen zu. Hier, wie im Übrigen auch bei den zuvor genannten Aspekten der 

selbstkritischen Körperwahrnehmung, zeigen sich die weiblichen Befragten erwartungs-

gemäß deutlich sensibler als ihre männlichen Altersgenossen, obwohl auch bei diesen das 

eigene Körpergewicht bzw. das Aussehen der eigenen Figur eine nennenswert große Bedeu-

tung hat. 

Mit Blick auf die Veränderungen der selbstkritischen Körperwahrnehmung im Zeitverlauf 

deutet sich an, dass sich dieses Problem – zumindest unter den Hamburger Jugendlichen – 

nochmals verschärft hat (vgl. Schnellübersicht 10). Insbesondere der Anteil der Befragten, 

die in den vergangenen 12 Monaten von Dritten auf ihr Körpergewicht angesprochen wur-

den, ist im Laufe von drei Jahren von 48% in 2018 auf 62% in 2021 gestiegen. 

 
8 Zur Beschreibung des Instruments vgl. Anhang 
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Schnellübersicht 10 Die Entwicklung der selbstkritischen Körperwahrnehmung der Jugendlichen  

häufig Gedanken 

wg. Figur/Gewicht1) 

Stimmungsschwankungen 

wg. Figur/Gewicht2) 

mindestens 1 Diät 

in den vergangenen 12 Monaten 

   

wegen des eig. Gewichts durch Dritte 

angesprochen worden3) 
 

1)  ≥ 1 Mal monatlich 2) manchmal bis täglich 
3)  mindestens 1 Mal in den vergangenen 12 Monaten 

 

 

 

 

4.3.4. Charakterisierung der Risikogruppen 

Nachdem in den vorangegangenen Abschnitten die wichtigsten Ergebnisse zur Verbreitung 

des Suchtmittelkonsums unter den Jugendlichen (Kap. 4.3.2) und zur Art ihrer Nutzung von 

Computerspiel-, Internet- und Glücksspielangeboten (Kap. 4.3.3) zusammenfassend be-

schrieben wurden, erscheint es nunmehr sinnvoll, den Blick auf jene Schüler*innen zu rich-

ten, die aufgrund der Intensität ihres jeweiligen stoffgebundenen und stoffungebundenen 

Nutzungsverhaltens als verstärkt suchtgefährdet gelten. Zu diesem Zweck werden die in 

Übersicht 25 beschriebenen und in Übersicht 26 prozentual erfassten Anteile der Jugend-

lichen, die einer oder mehreren der genannten Risikogruppen angehören, hinsichtlich ihrer 

von der jeweiligen Komplementärgruppe abweichenden Zufriedenheit mit unterschiedlichen 

Lebensbereichen, in Bezug auf ihre Beziehungsqualität zu den verschiedenen Bezugspersonen 

sowie mit Blick auf ihr bevorzugtes Freizeitverhalten zusammenfassend beschrieben.  

Dabei gilt zu beachten, dass hier keine Aussagen über die Kausalität der festgestellten statis-

tischen Zusammenhänge zwischen den jeweiligen Variablen getroffen werden (können). 

Denn das jeweilige Risikoverhalten der Jugendlichen in Bezug auf den Umgang mit bestimm-

ten Suchtmitteln kann ebenso der Grund wie auch die Folge der untersuchten Lebensum-
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stände sein. Vor diesem Hintergrund werden die bestehenden Korrelationen nicht im Sinne 

eines kausalen Ursache-Wirkungsmechanismus interpretiert, sondern dienen lediglich der 

beschreibenden Eingrenzung der Frage danach, ob und wie stark sich die Jugendlichen mit 

einem spezifisch erhöhten Suchtrisiko hinsichtlich verschiedener Aspekte ihres Alltagslebens 

von ihren weniger oder nicht gefährdeten Altersgenoss*innen unterscheiden.  

Übersicht 25 Definition problematischer Konsum- bzw. Verhaltensmuster und Alltagskontexte 
der Jugendlichen 

problematische 
Konsum- bzw. Verhaltens-
muster 

in Bezug auf ... 

Alltagskontexte jugendlicher Lebenswelt 

Freizeit- 
verhalten 

Lebens-
zufriedenheit 

Beziehungs-
qualität zu 

Bezugspersonen 

sonstige 
Aspekte 

st
o

ff
ge

b
u

n
d

e
n

 

Alkohol 
regelmäßige (monatliche) Binge Drinker 

≥ 5 Standardgläser Alkohol bei einer Trinkgelegenheit 

Zigaretten 
regelmäßige Raucher*innen 

mind. 1 Zigarette pro Tag 

Cannabis 
problematische Kiffer*innen 

≥ 2 Punkte auf der SDS; vgl. Anhang 

and. ill. Drogen 
aktuelle Konsument*innen 

30-Tage-Prävalenz 

 

st
o

ff
u

n
ge

b
u

n
d

e
n

 

PC-Spiele 
problematische Nutzer*innen 

≥ 28 Punkte auf der Skala des KFN; vgl. Anhang 

Glücksspiele 
regelmäßige Spieler*innen 

regelmäßige (monatl.) Teilnahme an mind. einem Glücksspiel um Geld 

Internet 
problematische Nutzer*innen 

≥ 30 Punkte auf der Compulsive Internet Use Scale (CIUS); vgl. Anhang 

Essstörung 
Essstörungsgefährdete 

≥ 2 auf der SCOFF-Skala; vgl. Anhang 

 

Übersicht 26 Anteil der Risikogruppen in % aller Befragten in Bezug auf den Umgang mit ... 

stoffgebunden 

Alkohol Zigaretten Cannabis and. Ill. Drogen 

19,0 6,7 4,1 2,5 
 

stoffungebunden 

PC-Spiele Glücksspiele Internet Essverhalten 

5,3 4,7 20,5 31,7 
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Bevor im Folgenden die jeweiligen Risikogruppen hinsichtlich einiger ausgewählter Aspekte 

ihres Alltagslebens tabellarisch in den Blick genommen werden sollen (vgl. Übersicht 28 und 

Übersicht 29), geben die in Übersicht 27 dokumentierten Zahlen einen zusammenfassenden 

Überblick über die für die einzelnen Subgruppen untereinander bestehenden Quoten-

verhältnisse. Diese auch als Odds Ratio bezeichneten Maßzahlen repräsentieren im hier inte-

ressierenden Zusammenhang den  aktor für die erhöhte ‚Chance’, dass Jugendliche mit ei-

nem bestimmten Risikoverhalten auch für die jeweils anderen problematischen Ver-

haltensweisen entsprechend anfällig sind. So zeigt sich beispielsweise, dass die regelmäßigen 

Tabakkonsument*innen im Vergleich zu den Nicht- bzw. Gelegenheitsraucher*innen statis-

tisch gesehen eine um das 23-Fache erhöhte Wahrscheinlichkeit für den Konsum von Can-

nabisprodukten aufweisen. Oder um ein anderes Beispiel zu nennen: Bei den Jugendlichen, 

die in problematischer Weise Computerspiele spielen, ist das Risiko für eine problematische 

Internetnutzung gemäß CIUS um den Faktor 13 erhöht.  

Übersicht 27 Die bei den Risikogruppen untereinander bestehenden Quotenverhältnisse 

 

 

Wie zuvor erwähnt, ist es kaum möglich, im Zusammenhang mit dem Risikoverhalten der Ju-

gendlichen auf der einen und den verschiedenen Aspekten ihrer alltäglichen Lebenssituation 

auf der anderen Seite die Frage nach dem dabei zugrunde liegenden Kausalitätsmechanis-

mus eindeutig zu klären. Denn es erscheint ebenso plausibel anzunehmen, dass verstärkt 

auftretende Schwierigkeiten im Alltag eine mitentscheidende Ursache für den problemati-

schen Umgang der betroffenen Jugendlichen mit Suchtmitteln sein können wie die umge-
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kehrte Annahme, dass das erhöhte Risikoverhalten eines Teils der Jugendlichen sich unmit-

telbar und negativ auf einen oder mehrere Aspekte ihrer Alltagssituation auswirken kann.  

Ohne also eine eindeutige Festlegung von Ursache und Wirkung vorzunehmen, lassen sich 

bei den Jugendlichen mit riskanten Konsum- und Verhaltensmustern zumindest einige ‚ uf-

fälligkeiten’ identifizieren, die sie von ihren gleichaltrigen  itschüler innen hinsichtlich der 

Freizeitaktivitäten, der Zufriedenheit mit unterschiedlichen Lebensbereichen und der Bezie-

hungsqualität zu bestimmten Bezugspersonen unterscheiden (vgl. Übersicht 28). Das Gleiche 

gilt im Übrigen auch mit Blick auf das Ausmaß der von den Jugendlichen als belastend emp-

fundenen Herausforderungen durch die Corona-Pandemie (vgl. Übersicht 29). 

Übersicht 28              ‚               ’                                      - und 
Verhaltensmustern im Hinblick auf verschiedene Aspekte ihres Alltagslebens 
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Übersicht 29              ‚               ’                                      - und 
Verhaltensmustern im Hinblick auf verschiedene Aspekte der Corona-Pandemie 

 

 

4.3.4.1. Risikogruppen & Freizeitverhalten 

Die Jugendlichen mit einem erhöhten Risikoverhalten in Bezug auf den Konsum von Sucht-

mitteln legen ein eher passives und ihre kognitiven Fähigkeiten weniger beanspruchendes 

Freizeitverhalten an den Tag (vgl. Übersicht 28). So verbringen sie spürbar weniger Zeit mit 

dem Lesen von Büchern oder der Ausübung von kreativen Hobbys. Dafür geben sie häufiger 

als ihre nicht oder eher moderat konsumierenden Altersgenoss*innen an, dass sie im Inter-

net surfen oder einfach mal nur rumhängen. Dass der Gebrauch von Rauschmitteln gerade 

im Jugendalter sehr eng mit den in der Peergroup typischen Interaktionsprozessen verknüpft 

ist, zeigt sich u.a. daran, dass sich die Intensiv-Konsument*innen häufiger mit ihren Freunden 

treffen und das Abends-Ausgehen zu einer ihrer beliebtesten Formen der Freizeitgestaltung 

zählen. 

Ein weniger einheitliches Bild zeigt sich bei einem Blick auf das Freizeitverhalten der Jugend-

lichen mit einer erhöhten Risikobereitschaft bezüglich der substanzungebundenen Formen 

suchtgefährdenden Verhaltens. So überrascht zwar nicht, dass die Ausübung sportlicher Akti-

vitäten bei jenen, die viel Zeit mit der Nutzung der verschiedenen Computerspielangebote 

und Internetanwendungen verbringen, nicht so hoch im Kurs steht. Interessant indes er-

scheint das Freizeitverhalten der regelmäßigen Glücksspieler*innen: Die für sie ermittelten 
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Werte und damit die signifikanten Unterschiede zu denen der Jugendlichen, die keine 

Glücksspiele nutzen, deuten auf einen vermeintlich erhöhten Optimismus in dem Sinne hin, 

als dass sie häufiger Sport treiben, Freunde treffen und abends gerne ausgehen. 

4.3.4.2. Risikogruppen & Zufriedenheit mit verschiedenen Alltagsaspekten 

Alle Jugendlichen, die einer oder mehrerer der Risikogruppen in Bezug auf die sub-

stanzgebundenen oder substanzungebundenen Formen suchtgefährdenden Verhaltens zu-

geordnet wurden, zeigen sich mit Ausnahme derer, die regelmäßig an Glücksspielen um Geld 

teilnehmen, durchweg und statistisch signifikant unzufriedener mit den verschiedenen As-

pekten ihres Alltagslebens als die im Umgang mit Suchtmitteln eher zurückhaltenden Befrag-

ten. 

4.3.4.3. Risikogruppen & Beziehungsqualität 

Bei der Frage danach, mit welchen Vertrauenspersonen die Jugendlichen über Dinge spre-

chen können, die ihnen besonders wichtig erscheinen, weisen die problematisch Suchtmittel 

nutzenden Jugendlichen eindeutige Rückzugstendenzen gegenüber ihren Eltern auf. Dafür 

wenden sie sich häufiger an ihre Partner*innen oder Freund*innen. Dies gilt jedoch nicht für 

die in problematischer Weise das Internet und Computerspiele nutzenden Jugendlichen. Im 

Gegenteil: Diese ziehen sich signifikant häufiger auch aus den Bindungen innerhalb des 

Freundeskreises zurück. 

4.3.4.4. Risikogruppen & Corona bedingte Herausforderungen  

In Bezug auf die Corona-Pandemie bedingten Herausforderungen fühlen sich die den ver-

schiedenen Risikogruppen zugeordneten Jugendlichen stärker belastet als ihre übrigen Al-

tersgenoss*innen (vgl. Übersicht 29). So berichten sie vermehrt von aufgetretenen Familien-

streits, der Gefährdung von Freundschaftsbeziehungen und den verstärkt empfundenen Sor-

gen, dass ihre Eltern in Geldnot geraten könnten. Besonders den problematischen Internet-

nutzer*innen sowie den Jugendlichen mit Anzeichen des Vorliegens einer Essstörung haben 

die Corona-Pandemie und die Regelungen zu ihrer Bekämpfung vergleichsweise stark zuge-

setzt. 

Erwähnenswert erscheinen darüber hinaus noch zwei weitere Detailergebnisse: So zeigen 

sich zum einen die regelmäßigen Glücksspieler*innen signifikant weniger besorgt darum, 

dass der erzwungene Unterrichtsausfall und/oder das Homeschooling gegebenenfalls zu 

Lerndefiziten führen könnten. Zum anderen fühlen sich die regelmäßigen Rauchen*innen 
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signifikant weniger vor einer möglichen Corona-Infektion bedroht als dies bei den nicht oder 

nur gelegentlich Zigaretten konsumierenden Jugendlichen der Fall ist. 

Die in Bezug auf den Umgang mit den verschiedenen Suchtmitteln als jeweilige Risikogruppe 

geltenden Jugendlichen berichten auffällig häufiger davon, dass sie ihr bisheriges Konsum- 

und Nutzungsverhalten während der Lockdown-Phasen in der Corona-Pandemie intensiviert 

hätten (vgl. Übersicht 30). Aus den in den vorangegangenen Abschnitten beschriebenen Ent-

wicklungsverläufen der Prävalenzzahlen ging jedoch hervor, dass es nicht zu dem im Zusam-

menhang mit der Corona-Pandemie vielfach befürchteten Anstieg der Suchtmittelkon-

sumverbreitung unter den Jugendlichen gekommen ist. Am Beispiel der Zahlen zum Alkohol- 

und Cannabiskonsum der Hamburger Jugendlichen 2018 und 2021 soll dieser scheinbare 

Widerspruch im Folgenden kurz erklärt und aufgelöst werden. 

Übersicht 30 Selbstberichtete Veränderungen des Konsum- bzw. Nutzungsverhaltens in Zeiten 
der Corona-bedingten Lockdown-Phasen differenziert nach Konsum- bzw. 
Nutzungsstatus der Jugendlichen 

 

 

Zunächst einmal geht aus Übersicht 31 hervor, dass die Anteile der Jugendlichen, die bisher 

noch nie in ihrem Leben Alkohol getrunken und/oder Cannabis konsumiert haben, in 2021 
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signifikant höher ausfallen als drei Jahre zuvor. Und auch in Bezug auf die Probierbereit-

schaft sowie mit Blick auf die Aktualität des letzten Konsums lassen sich zumindest keine 

Steigerungen ausmachen. Und selbst die Anteile der problematisch Alkohol bzw. Cannabis 

konsumierenden Jugendlichen bleiben in 2021 stabil auf dem jeweiligen Niveau von 2018. 

Übersicht 31 Die Veränderung der Alkohol- und Cannabisprävalenz unter den Hamburger Ju-
gendlichen im Zeitraum von 2018 bis 2021 (Angaben in %) 

Alkohol  Cannabis 

 

 
  

 

 

Die weitgehende Ausgeglichenheit von Reduzierung und Intensivierung des bisherigen Ge-

brauchs von Alkohol bzw. Cannabis unter den jeweils moderat konsumierenden Jugend-

lichen schlägt sich erwartungsgemäß nicht auf die entsprechend ermittelten Prävalenzzahlen 

nieder. Dass aber auch der jeweilige %-Anteil der problematisch Alkohol bzw. Cannabis kon-

sumierenden Jugendlichen von 2018 nach 2021 nicht zugenommen hat (vgl. Übersicht 31), 

obwohl unter diesen Befragten deutlich mehr von einer Intensivierung als von einer Redu-

zierung ihres Konsums berichten (vgl. Übersicht 30), lässt nur einen Schluss zu: 

Die Corona-Krise und die Maßnahmen zu ihrer Bekämpfung haben nicht zu einer allgemeinen 

Erhöhung der Verbreitung des Suchtmittelkonsums unter den Jugendlichen geführt. Wenn es 

zu Veränderungen gekommen ist, dann haben diese Verschiebungen an den jeweiligen Rän-

dern der bisher praktizierten Konsummuster stattgefunden. Während die bislang nur mode-

rat konsumierenden Jugendlichen ihren Umgang mit Suchtmitteln in der Pandemie-Zeit wei-

ter reduziert oder gar vollständig eingestellt haben, lässt sich unter den ohnehin schon prob-

lematisch konsumierenden Befragten nochmals eine Intensivierung des Suchtmittelgebrauchs 

feststellen. 
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4.3.4.5. Gründe für die Veränderungen des Suchtmittelkonsumverhaltens während der 

Corona-Pandemie 

Diejenigen Befragten, die im Rahmen der SCHULBUS-Erhebung 2021 angegeben haben, dass 

sie ihren Umgang mit Suchtmitteln während der Zeit der Corona-Pandemie intensiviert bzw. 

reduziert hatten, wurden anschließend auch darum gebeten anzugeben, welche möglichen 

Motive für ein verändertes Konsumverhalten auf sie am ehesten zutreffen würden. 

Die in Übersicht 32 (oben) hierzu zusammengetragenen Ergebnisse zeigen zum einen, dass 

dem erhöhten Konsum der verschiedenen Substanzen im Wesentlichen eine kompensatori-

sche Funktion zukommt. Denn die meisten derer, die eine Intensivierung ihres jeweiligen 

Drogenkonsums angegeben hatten, benennen Langeweile, Flucht aus der Realität und feh-

lende Freizeitaktivitäten als die zentralen Gründe für das veränderte Konsumverhalten. Zum 

anderen spielen aber auch die durch den ungewöhnlich hohen Unterrichtsausfall und durch 

das noch neue Format des Homeschoolings verursachten Lern- und Lebensbedingungen eine 

Rolle, weil dadurch der Leistungsdruck erhöht, die gewohnte Tagesstruktur gestört und das 

Gefühl von Einsamkeit verstärkt wurden. 

Übersicht 32 Gründe für die Intensivierung bzw. Reduzierung des Suchtmittelkonsums 

 

 

Bei den Begründungen dafür, während der Corona-Pandemie den Konsum von Suchtmitteln 

reduziert zu haben (vgl. Übersicht 32 unten), wird einmal mehr dessen sozial-interaktive 

Funktion für die Jugendlichen deutlich. Die gerade in dieser Altersphase wichtigen Peerkon-
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takte und typischen Partysettings, innerhalb derer insbesondere der Probierkonsum ge-

wöhnlich stattfindet, wurden durch die staatlich verordneten Kontaktbeschränkungen zur 

Unterbrechung von möglichen Infektionsketten sehr stark beeinflusst. Der dadurch deutlich 

gestiegene Anteil der nunmehr im heimischen Umfeld verbrachten Zeit hat gleichsam auto-

matisch den ‚Kontrolldruck‘ durch die Eltern erhöht, so dass vor allem diejenigen Jugend-

lichen, die bereits auf einschlägige Erfahrungen im Umgang mit Cannabisprodukten zurück-

blicken, hierin einen entscheidenden Grund für die ‚erzwungene‘ Reduzierung ihren bisheri-

gen Konsums gesehen haben. 

4.3.5. Die Einstellung der Jugendlichen zum Legalstatus verschiedener Suchtmittel 

Für die Frage, ob und welche Suchtmittel die Jugendlichen tatsächlich mal ausprobieren und 

gegebenenfalls dann auch fortgesetzt konsumieren werden, dürfte neben dem Aspekt der 

mit dem Konsum subjektiv verknüpften Sucht- und Gesundheitsgefahren sicher auch von 

Bedeutung sein, inwieweit die Betroffenen über die jeweils bestehenden gesetzlichen Rege-

lungen informiert sind und welche Haltung sie gegenüber diesen Bestimmungen haben. Ge-

rade in der aktuellen Debatte um eine mögliche Liberalisierung des Umgangs mit Cannabis-

produkten9 wird immer wieder die Befürchtung geäußert, dass bei einer Lockerung der be-

stehenden Gesetzesregelungen die Verbreitung des Kiffens auch und vor allem in der Ju-

gendgeneration stark ansteigen würde. 

Um zumindest einen ersten groben Überblick über die Einstellungen der Jugendlichen zum 

jeweiligen Legalstatus von verschiedenen Suchtmitteln zu bekommen, wurden im Rahmen 

der vorliegenden SCHULBUS-Studie auch einige Fragen zu diesem Themenkomplex gestellt. 

 
9 Die Planung und Fragebogenkonzeption der SCHULBUS-Erhebung erfolgten noch vor der Unterzeichnung des 

Koalitionsvertrages der aktuellen Regierungsparteien, so dass sich die Regelung einer kontrollierten Abgabe von 

Cannabis an Erwachsene zu Genusszwecken seinerzeit noch im Stadium einer Absichtserklärung befand. 
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Übersicht 33 Auszug aus dem Fragebogen: Erfassung der Einstellungen der 14- bis 17-Jährigen 
gegenüber der Frage der Zugriffsregelungen bezüglich der verschiedenen 
psychoaktiven Substanzen 

 

 

Zunächst einmal geht aus Übersicht 34 hervor, dass die Jugendlichen für die als ‚etabliert‘ 

geltenden Suchtmittel Alkohol und Tabak zwar einen auf das ‚Zugriffsalter‘ bezogenen Rege-

lungsbedarf sehen, diesen aber – je nach eigenem Konsumstatus (vgl. Übersicht 35) – eher 

bei 16 Jahren (Konsument*innen) bzw. 18 Jahren (Nie-Konsument*innen) ansetzen. Ähn-

liche Ergebnisse ergeben sich im Hinblick auf die Meinungen der Jugendlichen zum Re-

gelungsbedarf bei den verschiedenen Formen des Dampfens: Auch hier zeigt sich aus Sicht 

der Jugendlichen nur eine vergleichsweise geringe Notwendigkeit, den Umgang mit E-

Zigaretten und E-Shishas über gesetzliche Altersbeschränkungen hinaus zu regeln. Je nach 

eigenen Konsumerfahrungen unterscheiden sich die Jugendlichen sehr stark in ihren Beurtei-

lungen, ob der Zugriff auf Cannabis, Pilze und Kokain weiterhin durch gesetzliche Regelungen 

beschränkt sein sollte. Dass dabei für Cannabis der vergleichsweise geringste Hand-

lungsbedarf gesehen wird, war zu erwarten. 

Interpretierbare (signifikante) Unterschiede in den Einstellungen der Jugendlichen gegen-

über der Strenge gesetzlicher Regelungen in Bezug auf den Konsum der verschiedenen 

Suchtmittel ergeben sich zum Teil auch je nach Geschlechts- und Altersgruppenzugehörigkeit 

(vgl. Übersicht 35): So erweisen sich die weiblichen und die jüngeren Schüler*innen dem 

Umgang mit den verschiedenen Drogen etwas liberaler gegenüber eingestellt als ihre männ-

lichen bzw. älteren Mitschüler*innen. Relativ große Einigkeit in diesen Fragen herrscht dage-
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gen unter den Jugendlichen, wenn man deren Beurteilungen unter dem Blickwinkel der je-

weiligen Befragungsregion betrachtet: Es lassen sich so gut wie keine Unterschiede in den 

Einstellungen zum jeweils gewünschten Legalstatus der verschiedenen Suchtmittel zwischen 

den Hamburger Jugendlichen auf der einen und ihren Bremer Altersgenoss*innen auf der 

anderen Seite ermitteln. 

Übersicht 34 Einstellungen der Jugendlichen gegenüber der Frage der Zugriffsregelungen bezüg-
lich der verschiedenen psychoaktiven Substanzen (Angaben in %) 
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Übersicht 35 Einstellungen der Jugendlichen gegenüber der Frage der Zugriffsregelungen bezüg-
lich der verschiedenen psychoaktiven Substanzen nach Geschlecht, Altersgruppe, 
Befragungsregion und Konsumerfahrung 
Werte auf einer Skala von 0 = keine Beschränkung  bis  4 = strenges Verbot 

Geschlecht Altersgruppe 

  

Befragungsregion Konsumerfahrung1) 

  
 ● Unterschied statistisch signifikant mit p ≤ 0,05 1) Lebenszeiterfahrung in Bezug auf die jeweils genannte Droge 
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4.3.6. Die Einschätzung der Jugendlichen der Konsumveränderungen bei einer möglichen 

Legalisierung von Cannabis für Erwachsene 

Insbesondere in Bezug auf den Cannabiskonsum und die zum Teil immer noch hitzig geführte 

Debatte der Frage, was wohl passieren würde, wenn es zu einer Lockerung der gesetzlichen 

Bestimmungen kommen sollte, lohnt sich der Blick in die Übersicht 37. Dort sind nämlich die 

Ergebnisse der Einschätzung der Jugendlichen zu einem ihnen im Fragebogen entsprechend 

vorgegebenen „ as-wäre-wenn-Szenario“ (vgl. Übersicht 36) zusammengefasst. 

Übersicht 36 Auszug aus dem Fragebogen: Einschätzung der Veränderungen bei Legalisierung 
von Cannabis10 

 

 

Wenn man sich die Abschätzung der Jugendlichen in Bezug auf die erwarteten Veränderun-

gen der allgemeinen Konsumverbreitung von Cannabisprodukten und den vermuteten Ein-

fluss einer anstehenden Legalisierung von Haschisch und Marihuana auf das eigene Konsum-

verhalten ansieht, dann zeigt sich, dass die Nie-Konsument*innen am ehesten einen Anstieg 

der entsprechenden Prävalenzzahlen befürchten (63%), während ein solches Szenario ‚nur‘ 

von knapp der Hälfte der aktuellen Kiffer*innen (47%) geteilt wird. Bei der jeweils überwie-

genden Mehrheit der Jugendlichen würde eine  iberalisierung des  egalstatus‘ von Cannabis 

nicht zu einer Veränderung des bisherigen Verzichtverhaltens unter den Nie-Konsument*in-

nen (74%) bzw. keine Erhöhung des bislang praktizierten Umgangs mit Haschisch und/oder 

Marihuana unter den aktuellen Konsument*innen (69%) bewirken.  

 

 

 
10 vgl. Anmerkung Fußnote 9 
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Übersicht 37 Einschätzung der Veränderungen bei Legalisierung von Cannabis 

allgemeine Konsumveränderungen eigene Konsumveränderungen 

  

 

 

Auf den ersten Blick erscheint der Anteil von einem Fünftel (19%) unter den bisherigen Nie-

Konsument*innen vergleichsweise hoch, die im Falle einer Legalisierung von Cannabis-

produkten eine entsprechende Probierbereitschaft signalisieren. Und auch die Tatsache, 

dass ein Viertel (25%) der aktuellen Kiffer*innen eine Intensivierung ihres bisherigen Kon-

sumverhaltens ankündigen, ist durchaus bemerkenswert.  

Trotzdem oder gerade deshalb ist es zum einen wichtig, sich vor Augen zu führen, dass diese 

Zahlen nicht bereits als das Abbild einer tatsächlich eintretenden empirischen Realität zu in-

terpretieren sind, sondern zunächst nicht mehr als ein auf Absichtserklärungen beruhenden 

und mit Unsicherheiten behaftetes Zukunftsszenarios darstellen. Zum anderen machen diese 

Ergebnisse aber auch deutlich, dass dem Jugendschutz im Zusammenhang mit der anstehen-

den Reformierung der Cannabisgesetzgebung in Bezug auf eine kontrollierte und Genuss-

zwecken dienende Abgabe an Erwachsene eine ganz zentrale Bedeutung zukommen muss. 
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5. Die Lehrkräftebefragung 

Das bereits in 2001 entwickelte Konzept der Schüler*innen- und Lehrkräftebefragungen zum 

Umgang mit Suchtmitteln (vgl. Baumgärtner 2001) verfolgte mit der Einbeziehung der Leh-

rer*innenperspektive von Anfang an das Ziel, die Qualität der Wahrnehmung von Art und 

Ausmaß des jugendlichen Substanzkonsums durch die Lehrer*innenschaft zu ermitteln. Der 

Vergleich ihrer (subjektiven) Beurteilung der Problemlage mit den tatsächlichen Prävalenz-

entwicklungen in diesem Bereich soll nicht nur dabei helfen, den möglichen Bedarf zur Sensi-

bilisierung und Qualifizierung von Lehrer*innen im Themenfeld der Suchtprävention abzu-

schätzen. Ein Teil der unter den Pädagog*innen erhobenen Informationen kann auch Hin-

weise darauf liefern, ob und wie sich jenseits der rein epidemiologischen Erkenntnislage das 

Konsumverhalten der Schüler*innen auf deren (schulischen) Alltag auswirkt. 

5.1. Durchführung der Erhebung und die realisierte Stichprobe 

Die Befragung der Lehrer*innen wurde im Rahmen der SCHULBUS-Studie 2021 erstmals voll-

ständig im Online-Format durchgeführt. Den teilnehmenden Schulen wurde im Vorfeld der 

Erhebungen ein Link zu dem mit Hilfe des Online-Tools SoSci programmierten Fragebogens 

zugesandt. Die jeweiligen Schulleitungen stellten sicher, dass alle Lehrkräfte, die in den 

Schulklassen ab der 8. Jahrgangsstufe Unterricht erteilen, Zugriff auf diesen Link erhielten. 

Das Engagement der Schulleitungen und ihrer Sekretariate sowie der Erfolg zur Werbung un-

ter den Lehrkräften waren, wie bereits in den SCHULBUS-Erhebungen der Vorjahre und in 

anderen Regionen Deutschlands, von Schule zu Schule unterschiedlich stark ausgeprägt. Da 

aus Gründen der strengen Vorgaben zur Einhaltung der Anonymität der Befragungsteilneh-

mer*innen eine Zuordnung der ausgefüllten Fragebögen zu den konkreten Schulstandorten 

nicht möglich ist, lässt sich im Hinblick auf die erzielte Rücklaufquote in 2021 nur die Aussage 

treffen, dass durchschnittlich acht Lehrkräfte pro beteiligter Schule einen Fragebogen voll-

ständig bearbeitet haben. 

Die in Übersicht 38 zusammenfassend dargestellten Daten der Gesamtstichproben nach Ge-

schlechts- und Altersgruppenzugehörigkeit der Lehrer*innen zeigen, dass angesichts der re-

lativ geringen Fallzahlen nicht von Repräsentativität gesprochen werden kann. Eine solche 

Anforderung erfüllende Befragung der Lehrkräfte hätte eine strengere Absprache mit den 

Schulen und eine wesentlich zeitintensivere Koordinierung des Befragungsablaufes erfor-

dert, die im Rahmen dieser Studie jedoch weder vorgesehen noch möglich waren. Gleich-

wohl lassen sich auf Basis der aktuellen Befragung der insgesamt 322 Lehrkräfte einige 
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durchaus brauchbare Erkenntnisse und interpretierbare Tendenzen ableiten, die bei der Pla-

nung zukünftiger Suchtpräventionskonzepte im schulischen Bereich entsprechend Be-

rücksichtigung finden können. 

Übersicht 38 Die bereinigten Gesamtstichproben der Lehrkräftebefragungen in den 
Hansestädten Hamburg und Bremen11 2016, 201812 und 202113 

 

 

5.2. Die Ergebnisse der Lehrkräftebefragung 

5.2.1. Die Wahrnehmung des jugendlichen Umgangs mit Suchtmitteln durch die 

Lehrer*innen 

Um zunächst in Erfahrung zu bringen, inwieweit die Lehrer*innen den Umgang der Jugend-

lichen mit Suchtmitteln als ein ernst zu nehmendes Problem wahrnehmen, wurden sie da-

rum gebeten einzuschätzen, für wie dramatisch sie das in Bezug auf verschiedene Substan-

zen praktizierte Konsumverhalten ihrer Schüler*innen ganz allgemein – also losgelöst vom 

schulischen Kontext – halten. Die jeweilige Bewertung erfolgte anhand einer 6-stufigen Skala 

von 0 = überhaupt kein Problem bis 5 = sehr dramatisch. Auf die gleiche Weise wurden die 

Lehrkräfte dann um ihre Problemeinschätzung des Suchtmittelkonsums ihrer Schüler*innen 

im Kontext des schulischen Alltags gebeten.  

 
11 Aufgrund der insgesamt relativ geringen Fallzahlen werden die Daten für Bremen und Bremerhaven hier und 

im Folgenden nicht differenziert, sondern für den gesamten Stadtstaat Bremen zusammengefasst dargestellt 

und analysiert. 

12 Um die in den beiden Hansestädten aktuell erhobenen Daten jeweils einem Referenzjahr gegenüber-

zustellen, werden für Hamburg die zuletzt dort in 2018 und für Bremen die in 2016 ermittelten Daten in den 

nachfolgenden Analysen mit einbezogen. 

13 Dass die Gesamtzahl der in 2021 befragten Lehrkräfte mit N=322 um 41 Fälle höher ausfällt als der Summen-

wert aus den jeweils beteiligten Befragungsregionen (N=279), liegt darin begründet, dass eine entsprechende 

Zuordnung dieser Fälle aufgrund fehlender Angaben der betroffenen Befragten nicht möglich war. Diese Lehr-

kräfte haben den Fragebogen zwar in allen Items vollständig und plausibel ausgefüllt, jedoch die Angaben in 

Bezug auf den jeweiligen Schulstandort, das Geschlecht und das Alter verweigert. Um deren Einschätzungen 

des jugendlichen Umgangs mit Suchtmitteln bei den Analysen, in denen eine entsprechende Zuordnung von 

regional-, geschlechts- und/oder altersspezifischen Aspekten nicht von Bedeutung ist, nicht unberücksichtigt zu 

lassen, wurden sie nicht aus der Gesamtstichprobe ausgeschlossen. 
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Übersicht 39 Einschätzung der Lehrkräfte des Problems des jugendlichen Umgangs mit 
Suchtmitteln im Allgemeinen und im schulischen Kontext (Ø-Werte auf einer Skala 

von 0 = überhaupt kein Problem  bis  5 = sehr dramatisch) 

Hamburg Bremen 

  
 

 

Legt man bei den verwendeten Bewertungsskalen ganz pragmatisch ein gleichsam quasi-

metrisches Messniveau zugrunde und interpretiert die auf deren Basis errechneten arithme-

tischen Mittelwerte als die jeweils durchschnittliche Problemeinschätzung des jugendlichen 

Suchtmittelkonsumverhaltens durch die Lehrkräfte, dann wird deutlich, dass unter den be-

fragten Lehrer*innen ein durchaus sorgenvoller Blick auf den allgemeinen Umgang ihrer 

Schüler*innen mit Alkohol, Tabak und Cannabis vorherrscht (vgl. Übersicht 39).  Erwartungs-

gemäß fallen die Werte zur Einschätzung des Suchtmittelkonsums im schulischen Kontext 

deutlich niedriger aus. Allerdings bedeutet dies nicht, dass der jugendliche Umgang mit 

psychoaktiven Substanzen vor den Schultoren Halt mache. Abgesehen vom Problem des 

Rauchens im schulischen Kontext, bei dem die Lehrkräfte in ihrer Beurteilung gegebenenfalls 

auch die disziplinarischen Schwierigkeiten zur Durchsetzung des schulischen Rauchverbots 

mit berücksichtigt haben, erscheint – wenn auch insgesamt auf niedrigem Niveau – die in 

Bremen beobachtete Zunahme des Konsums von anderen illegalen Drogen jenseits von Can-

nabis als durchaus bemerkenswert. 
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Obwohl sich die Lehrkräfteperspektive zur Problemeinschätzung des jugendlichen Umgangs 

mit Suchtmitteln in der aktuellen Erhebung gegenüber den Befragungen in Bremen 2016 und 

in Hamburg 2018 augenscheinlich nur wenig verändert hat (vgl. Übersicht 39), bekunden die 

in 2021 befragten Lehrer*innen der beiden Hansestädte insbesondere in Bezug auf die nicht-

substanzgebundenen Formen suchtgefährdenden Verhaltens ihrer Schüler*innen in großer 

Mehrheit eine durch die Corona-Pandemie verursachte Verschärfung des Problems (vgl. 

Übersicht 40). Jeweils mehr als vier Fünftel der Lehrer*innen sind der Auffassung, dass die 

Nutzung von Computerspielen und das freizeitorientierte Surfen im Internet unter den Ju-

gendlichen in den Lockdown-Phasen zugenommen haben. 

Übersicht 40 Anteile der Lehrkräfte 2021, die eine Abnahme, Konstanz oder Zunahme des 
jugendlichen Umgangs mit Suchtmitteln während der Pandemie-Phase 
wahrgenommen haben (Angaben in %) 

Hamburg Bremen 

  
 

 

Bevor der Blick auf die Wahrnehmung der Lehrkräfte von konkret vorliegenden Problemen in 

Bezug auf den Suchmittelkonsum der Schüler*innen gerichtet werden soll, geben die in 

Übersicht 41 dokumentierten Daten zunächst noch einen Hinweis darauf, dass auch die 

Schule durchaus ein Ort sein kann, an dem die Jugendlichen mit illegalen Drogen handeln: 

Sowohl die Hamburger als auch die Bremen Lehrer*innen nehmen im Vergleich zu den Erhe-

bungen der jeweiligen Vorjahre in der aktuellen Befragung eine interpretierbar höhere Ver-

breitung des Drogenhandels an den Schulen wahr, was angesichts von erhöhtem Unter-
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richtsausfall und Homeschooling-Phasen während der Pandemiezeit umso bemerkenswerter 

ist. 

Übersicht 41 Einschätzung der Lehrkräfte des Drogenhandels an den Schulen (Ø-Werte auf einer 

Skala von 0 = überhaupt kein Problem  bis  5 = sehr dramatisch) 

 

 

 

5.2.2. Verdacht bzw. Kenntnis der Lehrkräfte über das Vorliegen einer Suchtmittel-

problematik bei einem/einer Schüler*in und die aktive Ansprache des Problems 

Differenziert nach den verschiedenen Suchtmitteln wurden die Lehrkräfte danach gefragt, 

ob es in den vergangenen 12 Monaten schon einmal vorgekommen sei, dass sie einen Ver-

dacht oder gar die konkrete Kenntnis über das Vorliegen einer Suchtproblematik bei ei-

nem/einer ihrer Schüler*innen hatten. Ergänzend dazu sollten die befragten Lehrer*innen 

ebenfalls angeben, ob sie in diesen Fällen den/die jeweils betroffene Schüler*in dann auch 

tatsächlich gezielt angesprochen haben. Die Auswertung der entsprechenden Daten hierzu 

ergibt, dass neben dem Tabakkonsum der Jugendlichen deren Umgang mit Cannabisproduk-

ten von den Lehrer*innen als das mutmaßlich bzw. faktisch am häufigsten vorliegende Prob-

lem identifiziert wird (vgl. Übersicht 42), obwohl die tatsächlichen Zahlen zur Verbreitung 

des Kiffens unter den Jugendlichen im Vergleich zum Alkoholkonsum eher gering ausfallen. 

Einer der möglichen Gründe für dieses Ergebnis ist vermutlich darin zu suchen, dass es sich 

bei Haschisch und Marihuana um illegale Drogen handelt, deren Konsum, auch wenn er mo-

derat erfolgt, anders als beim Alkohol von den Lehrkräften von vornherein als ein ‚Problem‘ 

eingestuft, kritischer beäugt und damit auch als gleichsam ‚ansprechenswürdiger‘ erachtet 

wird. 
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Übersicht 42 In den vergangenen 12 Monaten mind. 1 Mal Verdacht bzw. Kenntnis über das 
Vorliegen einer Suchtmittelproblematik bei einem/einer Schüler*in und die aktive 
Ansprache des Problems durch die Lehrkraft (Angaben in %) 

Hamburg Bremen 

  

  

*  Unterschied zum Referenzjahr 2021 signifikant mit p ≤ 0,05  

 

 

Überproportional häufig nehmen die Lehrkräfte einen problematischen Umgang mit Com-

puterspielen der Jugendlichen wahr (vgl. Übersicht 42). 69% der Hamburger und sogar 78% 

der in Bremen 2021 befragten Lehrer*innen geben an, dass sie in den vergangenen 12 Mo-

naten bei mindestens einem/einer ihrer Schüler*innen den Verdacht hatten oder gar wuss-

ten, dass er/sie ein entsprechendes Problem hat. Auch wenn jeweils mehr als die Hälfte der 

Lehrer*innen, die über eine solche Beobachtung berichten, das Gespräch mit dem/der be-

troffenen Schüler* aktiv gesucht haben, so weist der jeweils komplementäre Anteil derer, 

die im konkret beobachteten Fall mit dem Jugendlichen nicht gesprochen haben (40%), da-
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rauf hin, dass das Potenzial für eine mögliche oder gar notwendige Intervention bei weitem 

noch nicht ausgeschöpft ist (vgl. hierzu später). 

Dass die Beziehung zwischen den Lehrkräften und ihren Schüler*innen in Bezug auf die The-

matisierung von potenziellen oder faktisch vorliegenden Suchtproblematiken keine Einbahn-

straße ist, wird u.a. daran deutlich, dass die befragten Lehrer*innen nicht selten auch von 

Fällen berichten, in denen sie von Seiten der Jugendlichen und/oder ihren Eltern gezielt an-

gesprochen wurden (vgl. Übersicht 43). Am häufigsten geschieht dies im Zusammenhang mit 

Problemen nicht substanzbezogener Formen suchtgefährdenden Verhaltens.  

Übersicht 43 In den vergangenen 12 Monaten mind. 1 Mal Ansprache einer vermuteten bzw. 
faktisch vorliegenden Suchtmittelproblematik bei einem/einer Schüler*in 2021 
(Angaben in %) 

Hamburg Bremen 

  
 

 

Fast ein Viertel der befragten Lehrkräfte geben an, dass sie in den vergangenen 12 Monaten 

mindestens ein Mal von einem/einer ihrer Schüler*innen um einschlägige Hilfestellung in 

Bezug auf deren problematischen Umgang mit Computerspielen und/oder bestimmten An-

wendungen des Internets gebeten wurden (vgl. Übersicht 43). Noch häufiger in diesem Zu-

sammenhang werden die Lehrer*innen auch von den Eltern betroffener Schüler*innen an-
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gesprochen. So wurde bei etwa jeder dritten befragten Lehrkraft im letzten Jahr um eine 

entsprechende Hilfe von Seiten besorgter Mütter und/oder Väter nachgesucht. 

5.2.3. Selbsteinschätzung der fachlichen Kenntnisse rund um das Thema ‚D  g   u d 
Sucht‘ s w   die Themenfelder, für die ein Fortbildungsbedarf angemeldet wird 

Ob und inwieweit die Lehrkräfte in der Lage sind, eine potenziell oder gar faktisch vorliegen-

de Drogenproblematik bei einem/einer Schüler*in zu erkennen, diese erfolgreich anzuspre-

chen und im Idealfall dann auch angemessene Hilfestellungen leisten zu können, dürfte nicht 

zuletzt auch von den einschlägigen Fachkenntnissen der Lehrkräfte rund um das Thema 

‚Drogen und Sucht‘ abhängen. Natürlich sollte und konnte eine solche Qualifikation nicht im 

Rahmen der vorliegenden Befragung ermittelt werden. Gleichwohl lassen sich diesbezüglich 

zumindest Hinweise auf die vorhandenen Kompetenzen der Lehrer*innen generieren, indem 

diese jeweils eine entsprechende Selbsteinschätzung vornehmen. Daher wurden sie mit Blick 

auf die unterschiedlichen Suchtmittel gebeten anzugeben, wo sie sich auf einer Skala von 0 = 

sehr geringe Kenntnisse  bis  5 = sehr gute Kenntnisse jeweils verorten und bei welchen kon-

kreten Themenfeldern sie für sich einen entsprechenden Fortbildungsbedarf sehen würden 

(vgl. Übersicht 44). Erwartungsgemäß fühlen sich die befragten Lehrer*innen in Bezug auf 

die Themen Alkohol und Tabak vergleichsweise gut aufgestellt und bekunden hier insgesamt 

einen eher geringen Fortbildungsbedarf. Etwas anders sieht es dann allerdings bei den Can-

nabisprodukten aus: Auch wenn die Lehrkräfte ihre fachlichen Kenntnisse in Bezug auf Ha-

schisch und/oder Marihuana alles in allem etwas mehr als durchschnittlich hoch einschät-

zen, so formulieren dennoch fast ein Drittel (30%) von ihnen den Wunsch nach Fortbildungs-

veranstaltungen zu diesem Thema. Den größten Bedarf zur Qualifizierung im Bereich des ju-

gendlichen Umgangs mit Suchtmitteln melden die Lehrer*innen jedoch in Bezug auf das In-

ternetnutzungsverhalten ihrer Schüler*innen an: Mehr als die Hälfte (58%) der befragten 

Lehrkräfte äußern explizit das Interesse an entsprechenden Qualifizierungsmaßnahmen. 
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Übersicht 44 Selbsteinschätzung der vorliegenden Fachkenntnisse in Bezug auf die genannten 
Suchtmittel sowie Einschätzung des persönlichen Fortbildungsbedarfes der 
Lehrkräfte 2021 nach Region 

durchschnittliche Fachkenntnisse 
auf einer Skala von 0 = sehr gering bis 5 = sehr gut 

persönlicher Fortbildungsbedarf 
in %, Mehrfachnennungen möglich 

  

 

 

Auch wenn das von den Lehrkräften jeweils formulierte Fortbildungsinteresse nicht zwangs-

läufig mit der Selbsteinschätzung ihrer bereits vorhandenen Fachkenntnisse korrespondiert, 

so gibt die Datenanalyse der aktuellen Lehrer*innenbefragung den Hinweis darauf, dass die 

Häufigkeit des Verdachts des Vorliegens einer möglichen Drogenproblematik bei den Schü-

ler*innen sowie die darauf beruhende aktive Ansprache des betroffenen Jugendlichen durch 

die Lehrkraft durchaus von deren einschlägiger Fachkompetenz abhängt (vgl. Übersicht 45). 

Je höher diese Selbsteinschätzung ausfällt, umso sensibler nehmen die Lehrkräfte Problem-

verdachtsmomente wahr und sprechen diese an. Dieses Ergebnis weist darauf hin, dass die 

w.o. in Übersicht 42 dokumentierten Zahlen und deren Veränderungen im Zeitverlauf zumin-

dest nicht ohne Weiteres als das unmittelbare 1:1-Abbild der empirischen Realität des prob-

lematischen Umgangs der Jugendlichen mit Suchtmitteln zu interpretieren sind, sondern 

auch als Ausdruck der Wahrnehmungs- und Handlungsfähigkeit der berichtenden Leh-

rer*innen gesehen werden können. 
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Übersicht 45 Korrelationsmatrix: Der persönliche Fortbildungsbedarf, die 12-Monatsprävalenz 
des Verdachts bzw. der Kenntnis des Vorliegens einer Suchtmittelproblematik bei 
einem/einer Schüler*in sowie die darauf beruhende aktive Ansprache des 
Problems in Abhängigkeit der Selbsteinschätzung der fachlichen Kenntnisse der 
Lehrkräfte 2021 

 

 

5.2.4. Aspekte schulischer Suchtprävention 

Die gezielte Identifikation und individuelle Ansprache von Schüler*innen, bei denen kon-

krete Probleme im Umgang mit Suchtmitteln augenfällig werden, sind zweifellos wichtige In-

strumente der Frühintervention, die zum Handwerkszeug aller Pädagog*innen gehören soll-

ten. Aber auch der im Vorfeld angesiedelten systematischen Thematisierung der all-

gemeinen Risiken des Suchtmittelgebrauchs im Rahmen des schulischen Unterrichts kommt 

eine wichtige Bedeutung im Gesamtspektrum suchtpräventiver Maßnahmen zu. 

Dass sich die Lehrkräfte der Chancen des systematischen Zugangs zu den Jugendlichen über 

schulische Informations- und Aufklärungsangebote durchaus bewusst sind, wird u.a. daran 

deutlich, dass sie deren Wirksamkeit alles in allem eher hoch einschätzen (vgl. Übersicht 46). 

Konsequenterweise fällt so auch der Anteil derer unter den 2021 befragten Lehrer*innen 

recht hoch aus, die mindestens ein Mal in den vergangenen 12 Monaten die Risiken des Um-

gangs mit Suchtmitteln in ihrem Unterricht explizit thematisiert haben (vgl. Übersicht 47). In-

haltlich ging es dabei am häufigsten um die Problematik der dysfunktionalen Nutzung von 

Computerspielen und verschiedenen Internetangeboten.  
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Übersicht 46 Die durchschnittliche Einschätzung der Wirksamkeit schulischer Suchtpräventions-
angebote durch die Lehrkräfte 2021 
(Ø-Werte auf einer Skala von  0 = sehr gering  bis  5 = sehr hoch) 

 

 

 

Übersicht 47 Anteil der Lehrkräfte 2021, die in den vergangenen 12 Monaten den Umgang mit 
den verschiedenen Suchtmitteln im Rahmen ihres schulischen Unterrichts 
mindestens ein Mal thematisiert haben (Angaben in %; Mehrfachnennungen 

möglich) 
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gendlichen in diesem Bereich dagegen als noch ausbaufähig eingeschätzt werden (vgl. 

Übersicht 48), dann kann dies auch als ein Hinweis darauf gewertet werden, dass die Ange-

bote schulischer Suchtprävention systematischer und verbindlicher als bisher in den Lehr-

plänen der Schulen verankert werden sollten. 

Übersicht 48 Das Interesse am und die Kenntnisse zum Thema Drogen und Sucht der 
Schüler*innen aus Sicht der Lehrkräfte 2021 (Ø-Werte auf einer Skala von 

 0 = sehr gering  bis  5 = sehr hoch) 

 
 

 

5.2.5. Die Herausforderungen der Corona-Pandemie 

Die Corona-Pandemie und vor allem die teilweise sehr weitreichenden Maßnahmen zu ihrer 

Bekämpfung haben bekanntermaßen auch nicht vor den Schultoren Halt gemacht. Die Schü-

ler*innen und ihre Lehrkräfte mussten sich auf bis dahin unbekannte Lockdown-Regelungen 

wie Kontaktbeschränkungen, Unterrichtsausfall und länger andauernde Homeschooling-Pha-

sen einstellen. In der aktuellen SCHULBUS-Erhebung 2021 wurden daher nicht nur die Schü-

ler*innen, sondern auch die Lehrkräfte danach befragt, wie sich die einschneidenden 

Corona-Schutzmaßnahmen u.a. auf ihren Schulalltag ausgewirkt haben. 

Die in Hamburg befragten Lehrkräfte und mehr noch ihre Bremer Kolleg*innen beklagen un-

abhängig von ihrer Geschlechts- und Altersgruppenzugehörigkeit eine überdurchschnittlich 

hohe Belastung durch das Homeschooling (vgl. Übersicht 49), wenn man als Maßstab hierfür 

das Überschreiten des theoretischen Mittelwerts von 2,0 auf der 5-stufigen Bewertungsskala 

zugrunde legt. 
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Übersicht 49 Das Belastungsempfinden der Lehrkräfte durch das Homeschooling nach Region, 
Geschlecht und Altersgruppe (Ø-Werte auf einer Skala von  0 = sehr gering  bis  4 = 

sehr hoch) 

Region Geschlecht und Altersgruppe 

  
* Unterschied signifikant mit p ≤ 0,05 

 

 

Auch wenn die Gründe für das subjektive Belastungsempfinden durch das Homeschooling si-

cher sehr vielfältig sein dürften, so stellte die bis dahin kaum erprobte Form des Online-Un-

terrichts die betroffenen Lehrkräfte allein schon deshalb vor besondere Herausforderungen, 

als dass ihnen zu Beginn der Pandemie weder das methodisch-didaktische Rüstzeug noch die 

technisch notwendige IT-Infrastruktur in ausreichendem Maße zur Verfügung standen. Als 

diese Lücken augenfällig wurden, haben sich Bund und Länder intensiv darum bemüht, den 

Digitalisierungsprozess gerade auch im Schulsystem schnell voranzutreiben.  

Um einen ersten Eindruck darüber zu erlangen, ob und inwieweit diese Bemühungen aus 

Sicht der Lehrkräfte vor Ort dann tatsächlich zu einer nachhaltigen Verbesserung der tech-

nischen Voraussetzungen für den Online-Unterricht geführt haben, wurden die Lehrer*innen 

im Rahmen der aktuellen SCHULBUS-Untersuchung 2021 um ihre Bewertungen der den 

Schulen und ihren Schüler*innen zu Beginn der Pandemie und zum aktuellen Zeitpunkt zur 

Verfügung stehenden Hard- und Softwareausstattung gebeten (vgl. Übersicht 50). 
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Übersicht 50 Die von den Lehrkräften eingeschätzte technische Ausstattung der Schulen und der 
Schüler*innen zur Umsetzung des Homeschooling-Formats zu Beginn der Pandemie 
und zum Zeitpunkt der Befragung (Angaben in %) 
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Es zeigt sich, dass zwei Fünftel (42%) der Hamburger und die Hälfte (50%) der Bremer Leh-

rer*innen die zu Beginn der Pandemie bestehende IT-Infrastruktur der Schulen als eher bzw. 

sehr schlecht eingestuft haben. Dass es innerhalb sehr kurzer Zeit in dieser Hinsicht zu einer 

unverkennbaren Verbesserung gekommen ist, wird daran deutlich, dass die Ausstattung der 

Schulen zum Zeitpunkt der Befragung inzwischen von rund drei Vierteln der Lehrkräfte als 

eher bzw. sehr gut bezeichnet wird. Und auch mit Blick auf die technische Ausstattung der 

Schüler*innen zur Teilnahme am Online-Unterricht ist es aus Sicht der Lehrkräfte zu einer 

nachhaltigen Verbesserung gekommen. Hielten etwa drei Fünftel von ihnen ihre Schü-

ler*innen zu Beginn der Pandemie als unzureichend mit der notwendigen Hardware ausge-

stattet, so identifizieren aktuell nur noch elf Prozent der Hamburger und vier Prozent der 

Bremer Lehrkräfte ein entsprechendes Defizit bei ihren Schüler*innen. 
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6. Die Elternbefragung 

6.1. Vorbemerkung 

Die Corona-Pandemie sowie die staatlich verordneten Regelungen zu ihrer Eindämmung ha-

ben das Alltagsleben der Menschen im Berufs- und Freizeitbereich sehr stark beeinflusst. 

Weitreichende Lockdown-Maßnahmen wie strenge Kontaktbeschränkungen für alle, länger 

andauernde Schulschließungen bzw. Online-Unterrichtsphasen für Schüler*innen und ihre 

Lehrkräfte sowie die Home-Office-Regelungen für viele berufstätige Personen haben zweifel-

los zu besonderen Belastungen aller Betroffenen geführt – insbesondere für die Eltern schul-

pflichtiger Kinder. Da die SCHULBUS-Untersuchung 2021 aufgrund der ungewöhnlichen Rah-

menbedingungen von vornherein als eine vollständig onlinebasierte Erhebung konzipiert 

wurde, lag es aus inhaltlicher, methodischer und forschungsökonomischer Sicht nahe zu 

überprüfen, ob und inwieweit sich dieser Zugangsweg dafür eignen könnte, nunmehr auch 

die Zielgruppe der Erziehungsberechtigten von 14- bis 17-jährigen Jugendlichen zusätzlich 

mit in die Untersuchung einzubeziehen, um dadurch die bisher auf die Lehrer*innen be-

schränkte Erwachsenenperspektive bezüglich des jugendlichen Umgangs mit Suchtmitteln 

durch die Elternsicht zu ergänzen.  

6.2. Die Stichprobe 

Die Rekrutierung der Eltern zur Beteiligung an der Befragung erfolgte zunächst über jene 

Schulen, deren Schüler*innen ebenfalls an der SCHULBUS-Untersuchung 2021 teilgenom-

men haben. Aufgrund der zunächst schleppenden Fallzahlentwicklung wurden dann über die 

jeweiligen Schulbehörden auch andere allgemeinbildenden Schulen in Hamburg und Bremen 

mit der Bitte angeschrieben, den Link für die laufende Online-Erhebung an alle Eltern von 

Schüler*innen im Alter von 14 bis 17 Jahren weiterzuleiten und sie zu motivieren, sich eben-

falls an der Befragung zu beteiligen. In der Zeit von November 2021 bis Mai 2022 konnte so – 

nach Durchführung von Plausibilitätsschleifen und entsprechender Datenbereinigung – eine 

Gesamtstichprobe von 515 auswertbaren Elternfragebögen realisiert werden (vgl. Übersicht 

52). Voraussetzung dafür, dass die von den Eltern ausgefüllten Fragebögen in die der Analyse 

zugrunde liegenden Stichprobe einbezogen wurden, war die positive Beantwortung der bei-

den ersten Fragen des Selektionsblocks zu Beginn des Erhebung (vgl. Übersicht 51). Damit 

wurden jene Eltern identifiziert, die in der Rolle als erziehungsberechtigte Personen von Ju-

gendlichen im Alter von 14 bis 17 Jahren sind. Für den Fall, dass sie mehr als ein Kind in die-

ser Alterspanne haben sollten, wurden sie gebeten, alle folgenden im Erhebungsbogen er-
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fragten Angaben ausschließlich auf das jüngste dieser Kinder in der vorgegebenen 

Altersspanne zu beziehen. 

Übersicht 51 Basale Eingangsfragen im Erhebungsbogen der Elternbefragung 

 

 

Übersicht 52 Bereinigte Gesamtstichprobe der Eltern in den Hansestädten Hamburg 
und Bremen 2021 

  Hamburg Bremen Gesamt1) 

  n % n % n % 

insgesamt 240 46,6 252 48,9 515 100,0 

Geschlecht Befragte/r       

männlich 54 22,5 53 21,0 108 21,0 

weiblich 186 77,5 198 78,6 384 74,6 

divers - - 1 0,4 1 0,2 

K.A. - - - - 22 4,3 

Altersgruppe Befragte/r       

< 50 Jahre 117 48,8 147 58,3 264 51,3 

≥  0 Jahre 121 50,4 104 41,3 226 43,9 

K.A. 2 0,8 1 0,4 25 4,9 

Geschlecht des Kindes       

männlich 137 57,1 139 55,5 285 55,3 

weiblich 99 41,3 112 44,4 225 43,7 

divers 2 0,8 - - 2 0,4 

K.A. 2 0,8 1 0,4 3 0,6 

Alter des Kindes       

14 Jahre 84 35,0 102 40,5 196 38,1 

15 Jahre 86 35,8 78 31,0 169 32,8 

16 Jahre 43 17,9 47 18,7 96 18,6 

17 Jahre 25 10,4 22 8,7 49 9,5 

K.A. 2 0,8 3 1,2 5 1,0 

1) Der ausgewiesene Gesamtwert fällt höher als der Summenwert aus den beiden Regionalspalten aus, weil hier auch jene Eltern 

mitgezählt werden, die keine Angaben zum Wohnort gemacht haben. 

 

Wie aus Übersicht 52 hervorgeht, waren in der realisierten Gesamtstichprobe die Erzie-

hungsberechtigten von 14- bis 15-jährigen Kindern überproportional häufiger vertreten als 
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jene Eltern, deren Nachwuchs der Altersgruppe der 16- bis 17-Jährigen angehörte. Da sich 

der inhaltliche Schwerpunkt der Befragung der Eltern im Rahmen der SCHULBUS-Unter-

suchung in erster Linie auf ihre Wahrnehmung des Suchtmittelkonsumgeschehens ihrer 

Kinder, und nicht auf das eigene Verhalten richtete, wurde die den Analysen zugrunde-

gelegte Stichprobe gemäß der Alters- und Geschlechtsgruppenmerkmale der Kinder gewich-

tet (vgl. Übersicht 53). 

Übersicht 53 Gewichtete1) Gesamtstichprobe der Eltern in den Hansestädten Hamburg 
und Bremen 2021 

  Hamburg Bremen Gesamt 

  n % n % n % 

insgesamt 238 48,5 252 51,3 491 100,0 

Geschlecht Befragte/r       

männlich 52 18,3 56 22,2 109 22,0 

weiblich 186 81,7 196 77,8 385 78,0 

Altersgruppe Befragte/r       

< 50 Jahre 104 43,7 137 54,4 241 49,0 

≥  0 Jahre 134 56,3 115 45,6 250 51,0 

Geschlecht des Kindes       

männlich 118 49,6 126 50,0 253 49,5 

weiblich 118 49,6 126 50,0 258 50,5 

Alter des Kindes       

14 Jahre 59 24,8 62 24,8 131 25,7 

15 Jahre 60 25,2 62 24,8 127 24,9 

16 Jahre 59 24,8 63 25,2 128 25,0 

17 Jahre 60 25,2 63 25,2 125 24,4 

1) Die Gewichtung erfolgte anhand der Geschlechts- und Altersgruppenverteilung der Kinder, da es bei der Auswertung der Daten 

nicht um den Suchtmittelgebrauch der Erziehungsberechtigten, sondern um deren Sicht auf das Konsumverhalten ihrer 14- bis 

17-jährigen Kinder geht. 

 

 

6.3. Die Ergebnisse der Elternbefragung 

6.3.1. Die Einschätzung des jugendlichen Umgangs mit Suchtmitteln im Allgemeinen 

Das auch und vor allem die Eltern von Kindern im Jugendalter vergleichsweise kritisch auf 

deren potenziellen und faktischen Umgang mit den verschiedenen Suchtmitteln schauen, ist 

sicher nicht verwunderlich. Gerade in der Übergangsphase vom Kind- zum Erwachsensein 

zeigen sich die Betroffenen besonders anfällig, verschiedene Dinge auszuprobieren, Grenzen 

auszuloten und diese manchmal auch zu überschreiten. Mit Blick auf die konkrete Frage, für 

wie problematisch sie das jugendliche Nutzungsverhalten von Suchtmitteln ganz allgemein – 

also losgelöst vom Verhalten des eigenen Kindes – einschätzen würden, erweisen sich die 

Eltern als durchaus besorgt (vgl. Übersicht 54). Gerade was den Konsum von Alkohol und 

Cannabis anbelangt, und mehr noch in Bezug auf die Nutzungsintensität von Computer-
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spielen und Social-Media-Angeboten fallen die durchschnittlichen Problemzuschreibungen 

besonders hoch aus.  

Übersicht 54 Die Problemeinschätzung der Eltern des jugendlichen Umgangs 
mit Suchtmitteln ganz allgemein (Ø-Werte auf einer Skala von 

0 = überhaupt kein Problem  bis  3 = sehr problematisch 

 
* Unterschied zwischen den Regionen signifikant mit p ≤ 0,05 

 

Ohne dass im Fragebogen ein kausaler Zusammenhang zwischen dem Problem des jugend-

lichen Umgangs mit Drogen einerseits und der Griffnähe von Suchtmitteln andererseits the-

matisiert wurde, so schätzen die Eltern die Zugriffsmöglichkeiten für Minderjährige als insge-

samt eher hoch ein (vgl. Übersicht 55). Wenn auch für unter 18-Jährige verboten, so ist es 

aus Sicht der Eltern offensichtlich nicht besonders schwierig für Jugendliche, an Tabak, E-

Produkte und/oder Cannabis heranzukommen. 
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Übersicht 55 Die Einschätzung der Eltern bezüglich des Zugangs der Jugendlichen 
zu unterschiedlichen Suchtmitteln (Ø-Werte auf einer Skala von 

0 = sehr schwierig  bis  4 = sehr leicht 

 
* Unterschied zwischen den Regionen signifikant mit p ≤ 0,05 

 

Dass verhältnispräventive Maßnahmen den jugendlichen Konsum von Suchtmitteln wirksam 

reduzieren können, zeigte sich bereits bei der Auswertung der SCHULBUS-Daten zur Präva-

lenzentwicklung des jugendlichen Rauchens: So haben sich in den vergangenen 10 Jahren die 

empirisch ermittelte Lebenszeit- und die 30-Tage-Prävalenz des Zigarettenkonsums von da-

mals 50% bzw. 34% in Hamburg auf Werte von aktuell 28% bzw. 17% nahezu halbiert. Auch 

in der Wahrnehmung der Eltern hat die Verbreitung des Rauchens unter den Minderjährigen 

sehr stark abgenommen. Demgegenüber kommen sie in äußerst großer Einigkeit zu dem 

Schluss, dass die Nutzung von Computerspielen und sozialen Medien in den vergangenen 10 

Jahren rasant angestiegen sind (vgl. Übersicht 56). Auch diese Einschätzung der Eltern deckt 

sich mit den tatsächlichen Entwicklungen, so wie sie sich aus den repräsentativen Schü-

ler*innenbefragungen der vergangenen Jahre ablesen lassen. 
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Übersicht 56 Die Einschätzung der Eltern der Veränderungen des jugendlichen Umgangs mit 
Suchtmitteln in den vergangenen 10 Jahren (Angaben in %) 

Hamburg Bremen 

  
 

 

6.3.2. Die Einschätzung der Eltern des Umgangs mit Suchtmitteln ihrer eigenen Kinder 

Natürlich können die Eltern das Verhalten ihrer eigenen Kinder aufgrund des täglichen Kon-

takts zu ihnen in der Regel solider einschätzen als das der gleichaltrigen Gesamtgeneration: 

Gleichwohl vermögen sie mit Blick auf die tatsächlichen Suchtmittelkonsumerfahrungen ih-

res Nachwuchses offensichtlich auch nur zu spekulieren. Denn bittet man die Eltern darum, 

eine Einschätzung der bei ihren 14- bis 17-jährigen Kindern konkret vorliegenden Konsum-

erfahrungen abzugeben und rechnet auf der Basis dieser Daten anschließend die Verbrei-

tung des Suchtmittelgebrauchs für die gesamte Alterskohorte hoch (vgl. Übersicht 57), dann 

ergeben sich zum Teil erhebliche Abweichungen zwischen den so ermittelten Prävalenz-

werten auf der einen und denjenigen Daten auf der anderen Seite, die im Rahmen der reprä-

sentativen Schüler*innenbefragungen erhobenen wurden. Es zeigt sich, dass die Eltern die 

tatsächlich vorliegenden Suchtmittelkonsumerfahrungen ihrer Kinder anscheinend systema-

tisch unterschätzen.  
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Übersicht 57 Die auf der Basis der Elternauskünfte berechnete sowie die tatsächliche Prävalenz 
der Nutzung von Suchtmitteln unter den 14- bis 17-jährigen Jugendlichen in 
Hamburg und Bremen 2021 (Angaben in %) 
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Die Tendenz der Eltern, die bei ihren eigenen Kindern vorliegenden Suchtmittelkonsum-

erfahrungen deutlich geringer anzusetzen als sie augenscheinlich sind, wird auch daran deut-

lich, dass sie insbesondere in Bezug auf den Substanzkonsum ihrer Kinder von erheblich 

niedrigeren Nutzungsraten ausgehen als sie diese für die Gesamtpopulation der gleich-

altrigen Minderjährigen vermuten (vgl. Übersicht 58). Man kann davon ausgehen, dass die 

Jugendlichen sich zunehmend vom Elternhaus lösen und sicher nicht mehr über alles offen 

sprechen, was sie umtreibt. Das dürfte vor allem auch für das Probier- und Experimentier-

verhalten im Zusammenhang mit Suchtmitteln der Fall sein, so dass die Eltern offensichtlich 

nicht immer wissen, ob und in welchem Umfang ihre Kinder bereits Erfahrungen im Umgang 
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mit Suchtmitteln haben. Denn wenn sich ihre Einschätzungen mit der Realität der Prävalenz 

des jugendlichen Suchtmittelgebrauchs decken würden, dann müssten die empirisch ermit-

telten Anteile der Eltern, die einen geringeren, ähnlichen oder erhöhten Suchtmittel-

gebrauch bei ihren Kindern bekunden, in ihrer Gesamtheit einer Normalverteilung ent-

sprechen. Tatsächlich aber weisen die entsprechenden Befragungsergebnisse auf eine deut-

liche Unterschätzung der jugendlichen Erfahrungen im Umgang mit Suchtmitteln durch ihre 

Eltern hin (vgl. Übersicht 58). 

Übersicht 58 Das von den Eltern bei ihren eigenen Kindern wahrgenommene Nutzungsverhalten 
verschiedener Suchtmittel im Vergleich zu den gleichaltrigen Jugendlichen 
(Angaben in %) 

Hamburg Bremen 
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Dass die Eltern den jugendlichen Umgang mit Suchtmitteln generell als einen hinreichenden 

Anlass dafür sehen, mit ihren Kindern über die damit verknüpften Risiken und Probleme zu 

sprechen, zeigt sich u.a. daran, dass die deutlich überwiegende Mehrheit der befragten Er-

ziehungsberechtigten angeben, solche Gespräche in den vergangenen 12 Monaten mindes-

tens ein Mal geführt zu haben (vgl. Übersicht 59). Dabei wurden am häufigsten die Problem-
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bereiche des Alkoholkonsums sowie die Nutzung von Computerspielen und Social-Media-

Anwendungen thematisiert. Vergleichsweise selten dagegen kommt es vor, dass sich die 

Eltern in diesen Fragen auch den Rat der Lehrkräfte ihrer Kinder einholen. 

Übersicht 59 Der Anteil der Eltern, die in den vergangenen 12 Monaten 
mit ihren Kindern und/oder deren Lehrkräfte mindestens 
1 Mal über das Problem des jugendlichen Umgangs mit 
Suchtmitteln gesprochen haben (Angaben in %) 

 
* Unterschied zwischen den Regionen signifikant mit p ≤ 0,05 
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Darüber hinaus zeigt sich in diesem Zusammenhang, dass solche Gespräche umso sinnvoller 

und wirksamer von den Eltern eingeschätzt werden, je frühzeitiger sie in der altersbiografi-

schen Entwicklung der Kinder geführt werden (vgl. Übersicht 61). Die Einschätzung ihres kon-

tinuierlich abnehmenden Einflusses auf das Verhalten ihrer Kinder in Abhängigkeit von deren 

Alter verläuft gleichsam parallel zu der Wahrnehmung, dass die Qualität der Eltern-Kind-Be-

ziehung generell mit zunehmendem Alter ihrer Kinder abnimmt (vgl. Übersicht 62). Mit an-

deren Worten: Je mehr es den Eltern gelingt, ein vertrauensvolles Verhältnis zu ihren Kin-

dern zu pflegen, umso größer sind die Chancen, dass ihre suchtpräventiven Botschaften auf 

fruchtbaren Boden bei ihrem Nachwuchs fallen. 

Übersicht 60 Häufigkeit der Gespräche der Eltern mit ihren Kindern in den vergangenen 
12 Monaten über die verschiedenen Suchtmittel in Abhängigkeit der 
angenommenen Nutzung durch die Kinder (Ø-Werte auf einer Skala von 

0 = kein Gespräch  bis  3 = drei und mehr Gespräche) 

 
* Unterschied nach Suchtmittelnutzungsstatus der Kinder signifikant mit p ≤ 0,05 
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Übersicht 61 Einschätzung der Eltern des Einflusses, den sie auf den (zukünftigen) Umgang ihrer 
Kinder mit Suchtmitteln nehmen können nach Alter der Kinder (Ø-Werte auf einer 

Skala von 0 = keinen Einfluss  bis  4 = sehr starken Einfluss) 

 

 

Übersicht 62     ‚        ‘                          q                         
(Ø-Werte auf einer Skala von 1 = sehr gut  bis  6 = sehr schlecht) 14 

 
 

 

6.3.4. Die Wahrnehmung von Aufklärungs- und Unterstützungsangeboten  

Auch wenn die Verantwortung für die Kinderziehung in erster Linie bei den Eltern liegt, so 

bedeutet das nicht, dass sie dabei allein gelassen werden. Sowohl bei allgemeinen und vor 

allem in spezifischen Erziehungsfragen stehen den Eltern von minderjährigen Kindern ver-

schiedene Anlaufstellen zur Verfügung, an die sie sich im Bedarfsfall wenden können. 

Auf die Frage, ob sie wissen, wer sie in Fragen einer möglichen Suchtmittelkonsumproblema-

tik bei ihren Kindern unterstützen könnte, geben rund zwei Drittel der Eltern an, dass sie ei-

ne oder mehrere konkrete Anlaufstellen kennen würden, wo sie sich Rat holen könnten (vgl. 

Übersicht 63). Im Umkehrschluss bedeutet das allerdings auch, dass mit einem Drittel der 

 
14 Achtung: In der grafischen Darstellung der Ergebnisse wurde die ermittelten Skalenwerte in umgekehrter 

Reihenfolge abgetragen, so dass den  esegewohnheiten entsprechend die ‚besseren Benotungen‘ durch ent-
sprechend längere Balken repräsentiert werden. 
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Anteil der Eltern, die in dieser Hinsicht zunächst noch hilf- bzw. orientierungslos sind, ver-

gleichsweise groß ist. 

Übersicht 63 Der Anteil der Eltern, die im Bedarfsfall wüssten, an wen sie sich wenden können, 
wenn das Suchtmittelkonsumverhalten ihres Kindes problematisch wird 
(Angaben in %) 

 
 

Die meisten Eltern würden sich im Falle einer Suchtmittelkonsumproblematik ihrer Kinder 

direkt an eine Sucht- und Drogenberatungsstelle wenden (vgl. Übersicht 64). Eine mögliche 

Hilfe durch niedergelassene Ärzt*innen, Psycholog*innen oder Therapeut*innen erhoffen 

sich etwa ein Viertel der befragten Eltern. Aber auch die Schulen bzw. die dort tätigen Lehr-

kräfte und Sozialarbeiter*innen werden als mögliche Ansprechpartner*innen in Fällen eines 

problematischen Umgangs mit Suchtmittel der Kinder gesehen. 
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Übersicht 64 Die von den Eltern konkret genannten Anlaufstellen, an die sie sich wenden 
würden, wenn das Suchtmittelkonsumverhalten ihres Kindes problematisch wird 

(Angaben in %; Mehrfachnennung möglich) 

 
 

 

Dem Problem des jugendlichen Missbrauchs von Suchtmitteln versuchen die verschiedenen 

staatlichen und gesellschaftlichen Institutionen bereits im Vorfeld seiner Entstehung durch 

gezielte Informations- und Aufklärungsangebote proaktiv zu begegnen. Ob und inwieweit 

solche Angebote tatsächlich auch bei den Erziehungsberechtigten von minderjährigen Kin-

dern ankommen und wahrgenommen werden, kann man u.a. daran ablesen, wie die Eltern 

die jeweils bereitgestellte Informations- und  ufklärungsarbeit ‚benoten‘.  n der  esamt-

schau der hierzu erhobenen Daten zeigt sich, dass die Beurteilungen der Eltern diesbezüglich 

eher verhalten ausfallen (vgl. Übersicht 65). Aus ihrer Sicht lässt sich das jeweilige Angebot 

noch deutlich verbessern, um in dem Bemühen, Kinder und Jugendliche möglichst wirkungs-

voll vor den Risiken des Suchtmittelgebrauchs zu schützen, erfolgreich zu sein.  
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Übersicht 65     ‚        ‘                            - und Aufklärungsangebote der 
unterschiedlichen Institutionen 
(Ø-Werte auf einer Skala von 1 = sehr gut  bis  6 = sehr schlecht)15 

 
 

6.3.5. Die Herausforderungen der Corona-Pandemie 

Bereits eingangs dieses Abschnitts wurde darauf hingewiesen, dass die Corona-Pandemie 

und die strengen Regelungen zu ihrer Bekämpfung einen tiefen Einschnitt im Alltag der 

Menschen mit sich gebracht haben. Aus Sicht der Eltern stellten in dieser Zeit insbesondere 

die eingeschränkten Freizeitmöglichkeiten und reduzierten Sozialkontakte, von denen sie 

selbst und auch ihre Kinder stark betroffen waren, eine enorme Belastungsprobe dar (vgl. 

Übersicht 66). Wenn auch nicht in so hohem Maße empfanden die Eltern den damals für ih-

re Kinder eingeführten Distanzunterricht und auch die für sie selbst geltenden Home-Office-

Regelungen als besondere Herausforderungen, denen sie sich stellen mussten.  

Obwohl in der Hochphase des Pandemiegeschehens das Sozialleben der Menschen nahezu 

auf das innerfamiliäre Miteinander beschränkt wurde, stellten die vorherrschenden Wohn-
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bedingungen nicht in dem Maße eine Belastung für die Eltern dar, wie man sie vielleicht un-

ter diesen Bedingungen hätte erwarten können. 

Und auch die Beziehungsqualität zwischen den Eltern und ihren Kindern hat während der 

Pandemiezeit offensichtlich nur geringfügig gelitten (vgl. Übersicht 67). Denn während rund 

70% der Eltern diesbezüglich keinerlei Beeinträchtigungen in dem Verhältnis zu ihren Kin-

dern festgestellt haben, berichtet gerade mal ein Zehntel von ihnen über eine Verschlechte-

rung der Eltern-Kind-Beziehung. Bei einem Fünftel der befragten Erziehungsberechtigten ha-

ben die Umstände der Pandemie sogar zu einer qualitativen Verbesserung des familiären Be-

ziehungsgefüges geführt, was man möglicherweise auch darauf zurückführen könnte, dass 

die Familienmitglieder in der Lockdown-Phase – wenn auch erzwungenermaßen – mehr Zeit 

füreinander hatten. 

Übersicht 66 Das durchschnittliche Belastungsempfinden der Eltern durch die 
Auswirkungen der Corona-Pandemie für die Kinder und für die 
eigene Lebenssituation (Ø-Werte auf einer Skala von 

0 = keine Belastung  bis  3 = sehr große Belastung) 

 
* Unterschied zwischen den Regionen signifikant mit p ≤ 0,05 
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Übersicht 67 Die Einschätzung der Veränderungen in der Beziehungsqualität zu ihren Kindern 
aus Sicht der Eltern während der Corona-Pandemie (Angaben in %) 

 
 

 

Wenn es um die von den Eltern bei ihren Kindern wahrgenommene Veränderung des Nut-

zungsverhaltens von verschiedenen Suchtmitteln während der Corona-Pandemie geht, dann 

ergibt sich aus der Analyse der hierzu entsprechenden erhobenen Daten, dass die überwie-

gende Mehrheit der Eltern von eher unveränderten Konsummustern bei den Jugendlichen 

ausgeht (vgl. Übersicht 68). Vergleichsweise ausgeglichen sind die Anteile der Erziehungs-

berechtigten, die entweder eine Reduzierung oder aber eine Intensivierung des Substanz-

gebrauchs ihrer Kinder bekunden. Anders sieht dies bei der Einschätzung des jugendlichen 

Nutzungsverhaltens von Computerspiel- und Social-Media-Angeboten aus: Hier beklagen gut 

zwei Drittel bis vier Fünftel der befragten Eltern eine in der Pandemie-Phase deutlich erhöh-

te Nutzung der jeweiligen Angebote durch ihre Kinder.  
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Übersicht 68 Die von den Eltern bei ihren Kindern wahrgenommene Veränderung des Nutzungs-
verhaltens von verschiedenen Suchtmitteln während der Corona-Pandemie 
(Angaben in %) 

Hamburg Bremen 

  
 

 

Dass der (missbräuchliche) Umgang der Jugendlichen mit den Sozialen Medien in der Zeit 

der Corona-Pandemie aus Sicht der Eltern nochmals deutlich an Fahrt aufgenommen hat, 

lässt sich auch an ihren in einer offenen Frage erfassten Kommentaren zu den besonderen 

Herausforderungen ablesen, die sich für sie im zurückliegenden Jahr ergeben hatten. Ob-

wohl sich diese Abfrage eigentlich auf die Erfassung der Befindlichkeit der Eltern gerichtet 

hat, heben sie neben den von ihnen als besonders belastend empfundenen Freizeit- und 

Kontaktbeschränkungen auch den erhöhten Medienkonsum ihrer Kinder als Grund zur Be-

sorgnis explizit hervor (vgl. Übersicht 69). 
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Übersicht 69 Zusammenfassung der von den Eltern in einer offenen Frage explizit genannten 
Herausforderungen, die sich ihnen während der Corona-Pandemie gestellt haben 
(Angaben in %, Mehrfachnennungen möglich) 
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Medikamente II 
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Cannabis 

 



 

 108 

T
a

b
e

ll
e

n
 S

ch
ü

le
r*

in
n

e
n

b
e

fr
a

gu
n

g 

Illegale Drogen I (ohne Cannabis) 
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Illegale Drogen II (mind. eine Droge aus vorstehender Tabelle ohne Cannabis) 
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Erstkonsumalter 

Alkohol 

 

 

Tabak 
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Erstkonsumalter 

E-Produkte 

 

 

Cannabis 
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Glücksspiele um Geld I 

 

 

Glücksspiele um Geld II 
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Computerspiel 
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Freizeit-orientierte Internetnutzung I 

 

 

Freizeit-orientierte Internetnutzung II 
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Selbstkritische Körperwahrnehmung 
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Hochrechnung der Fallzahlen der 14- bis 17-jährigen Jugendlichen 
mit einem problematischen Suchtmittelnutzungsverhalten 2021/22 

 

Absolutzahlen1) 

 
1) Zahlen auf Zehnerstelle gerundet. Die kursiv gedruckten Dezimalzahlen geben den %-Anteil der jeweils betroffenen Jugendlichen an. 
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Einschätzung der Lehrkräfte des Problems des jugendlichen Umgangs mit Suchtmitteln im 
Allgemeinen und im schulischen Kontext sowie die Problemeinschätzung des Drogen-
handels an der Schule 
Ø-Werte auf einer Skala von 0 = überhaupt kein Problem  bis 5 = sehr dramatisch 

 

 

In den vergangenen 12 Monaten mind. 1 Mal Verdacht bzw. Kenntnis über das Vorliegen 
einer Suchtmittelproblematik bei einem/einer Schüler*in und die aktive Ansprache des 
Problems durch die Lehrkraft (Angaben in %) 
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Selbsteinschätzung der vorliegenden Fachkenntnisse in Bezug auf die genannten Sucht-
mittel sowie Einschätzung des persönlichen Fortbildungsbedarfes der Lehrkräfte zu den 
unterschiedlichen Themenschwerpunkten 
Ø-Werte auf einer Skala von 0 = sehr gering  bis 5 = sehr gut bzw. Angaben in %, 

Mehrfachnennungen möglich 

 

 

Anteil der Lehrkräfte, die in den vergangenen 12 Monaten den Umgang mit den 
verschiedenen Suchtmitteln im Rahmen ihres schulischen Unterrichts mindestens 
ein Mal thematisiert haben (Angaben in %; Mehrfachnennungen möglich) 
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Einschätzung der Eltern des jugendlichen Umgangs mit Suchtmitteln generell 
Ø-Werte auf einer Skala von 0 = überhaupt kein Problem  bis 5 = sehr großes Problem 

 

 

Der Anteil der Eltern, die in den vergangenen 12 Monaten mit ihrem Kind und/oder dessen 
Lehrkräfte mindestens 1 Mal über das Problem des jugendlichen Umgangs mit 
Suchtmitteln gesprochen haben (Angaben in %) 
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Verwendete Instrumente 
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Severity of Dependence Scale (SDS) 

„Hattest du schon mal das Gefühl die Kontrolle über deinen Cannabiskonsum zu verlieren?“ 

„Hattest Du schon mal ein beunruhigendes oder beängstigendes Gefühl bei dem Gedanken, auf Cannabis 

verzichten zu müssen?“ 

„Wie häufig warst Du über Deinen Cannabiskonsum besorgt?“ 

„Wie häufig hast Du Dir gewünscht, mit dem Konsum von Cannabis aufzuhören?“ 

„Wie schwierig fändest Du es auf Cannabis zu verzichten oder ganz damit aufzuhören?“ 

 

Antwortkategorien: 

Item 1-4: nie (0); manchmal (1); häufig (2); immer (3); 

Item 5: nicht schwierig (0); etwas schwierig (1); sehr schwierig (2); unmöglich (3). 

Die Codes werden addiert, Befragte mit einem Wert von mindestens 2 gelten als cannabisabhängig nach der 

Definition des SDS. 

 
(Quelle: Kraus et al. (2010): Epidemiologischer Suchtsurvey 2009, Repräsentativerhebung zum Gebrauch und Missbrauch psychoaktiver Substan-

zen bei Erwachsenen in Hamburg. IFT-Berichte Bd. 177, München) 

 

Compulsive Internet Use Scale (CIUS) 

„Wie häufig finden Sie es schwierig, mit dem Internetgebrauch aufzuhören, wenn Sie online sind?“ 

„Wie häufig setzen Sie Ihren Internetgebrauch fort, obwohl Sie eigentlich aufhören wollten?“ 

„Wie häufig sagen Ihnen andere Menschen, z.B. Ihr Partner, Kinder, Eltern oder Freunde, dass Sie das Internet 
weniger nutzen sollten?“ 

„Wie häufig bevorzugen Sie das Internet statt Zeit mit anderen zu verbringen, z.B. mit Ihrem Partner, Kindern, 

Eltern, Freunden?“ 

„Wie häufig schlafen Sie zu wenig wegen des Internets?“ 

„Wie häufig denken Sie an das Internet, auch wenn Sie gerade nicht online sind?“ 

„Wie oft freuen Sie sich bereits auf Ihre nächste Internetsitzung?“ 

„Wie häufig denken Sie darüber nach, dass Sie weniger Zeit im Internet verbringen sollten?“ 

„Wie häufig haben Sie erfolglos versucht, weniger Zeit im Internet zu verbringen?“ 

„Wie häufig erledigen Sie Ihre Aufgaben zu Hause hastig, damit Sie früher ins Internet können?“ 

„Wie häufig vernachlässigen Sie Ihre Alltagsverpflichtungen (Arbeit, Schule, Familienleben), weil Sie lieber ins 

Internet gehen?“ 

„Wie häufig gehen Sie ins Internet, wenn Sie sich niedergeschlagen fühlen?“ 

„Wie häufig nutzen Sie das Internet, um Ihren Sorgen zu entkommen oder um sich von einer negativen 

Stimmung zu entlasten?“ 

„Wie häufig fühlen Sie sich unruhig, frustriert oder gereizt, wenn Sie das Internet nicht nutzen können?“ 

 

Antwortkategorien:  

nie (0); selten (1); manchmal (2); häufig (3); sehr häufig (4). 

Die Codes werden addiert; Befragte mit einem Summenwert ab 30 weisen gemäß CIUS eine problematische 

Internetnutzung auf.  

 

Hinweis: Abweichend von den Formulierungen der o.g. Items wurden die Schülerinnen und Schüler im 

SCHULBUS- ragebogen mit „Du“ statt mit „Sie“ angesprochen. 
(Quelle: Rumpf et al. (2011): Prävalenz der Internetabhängigkeit (PINTA). Bericht an das Bundesministerium für Gesundheit. Online unter 

http://www.drogenbeauftragte.de/fileadmin/dateien-dba/DrogenundSucht/Computerspiele_Internetsucht/Downloads/PINTA-Bericht-

Endfassung_280611.pdf (zuletzt abgerufen am 20.03.2012)) 

http://www.drogenbeauftragte.de/fileadmin/dateien-dba/DrogenundSucht/Computerspiele_Internetsucht/Downloads/PINTA-Bericht-Endfassung_280611.pdf
http://www.drogenbeauftragte.de/fileadmin/dateien-dba/DrogenundSucht/Computerspiele_Internetsucht/Downloads/PINTA-Bericht-Endfassung_280611.pdf
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Computerspielabhängigkeitsskala des Kriminologischen Forschungsinstituts Niedersachsen 

„Beim Computer- und Videospielen ertappe ich mich häufig dabei, dass ich sage: Nur noch ein paar Minuten, 

und dann kann ich doch nicht aufhören.“ 

„Ich verbringe oft mehr Zeit mit Computer- und Videospielen, als ich mir vorgenommen habe.“ 

„Ich habe schon häufiger vergeblich versucht, meine Spielzeit zu reduzieren.“ 

„Ich beschäftige mich auch während der Zeit, in der ich nicht am Computer oder der Videokonsole spiele, 

gedanklich sehr viel mit Spielen.“ 

„Wenn ich nicht spielen kann, bin ich gereizt und unzufrieden.“ 

„Meine Gedanken kreisen ständig ums Computer- und Videospielen, auch wenn ich gar nicht spiele.“ 

„Wenn ich längere Zeit nicht spiele, werde ich unruhig und nervös.“ 

„Ich bin so häufig und intensiv mit Computer- und Videospielen beschäftigt, dass ich manchmal Probleme in 

der Schule bekomme.“ 

„Meine Leistungen in der Schule leiden unter meinen Spielgewohnheiten.“ 

„Mir wichtige Menschen beschweren sich, dass ich zu viel Zeit mit Spielen verbringe.“ 

„Weil ich so viel spiele, unternehme ich weniger mit anderen.“ 

Antwortkategorien:  

stimmt nicht (1); stimmt kaum (2); stimmt eher (3); stimmt genau (4). 

Die Codes werden addiert, Befragte mit einer Summe zwischen 28 und 32 gelten als gefährdet, ab 33 als 

abhängig. 

(Quelle: Rehbein, F., & Borchers, M. (2009): Süchtig nach virtuellen Welten? Exzessives Computerspielen und Computerspielabhängigkeit in der 

Jugend. Kinderärztliche Praxis, 80(3), S. 42-49) 

 

 

Essstörung: SCOFF (Sick, Control, One, Fat, Food) 

„Übergibst Du Dich, wenn Du Dich unangenehm voll fühlst?“ 

„Machst Du Dir Sorgen, weil Du manchmal nicht mit dem Essen aufhören kannst?“ 

„Hast Du in der letzten Zeit mehr als 6 kg in 3 Monaten abgenommen?“ 

„Findest Du Dich zu dick, während andere Dich zu dünn finden?“ 

„Würdest Du sagen, dass Essen Dein Leben sehr beeinflusst?“ 

Antwortkategorien: 

ja (1); nein (0) 

Die Codes werden addiert, bei Befragten mit einem Wert von mindestens 2 liegt der Verdacht einer Ess-

störung vor. 

(Quelle: Morgan JF, Reid F, Lacey JH. The SCOFF questionnaire: assessment of a new screening tool for eating disorders. BMJ. 1999; 319: 1467-

1468. doi:10.1136/bmj.319.7223.1467 

 

 

https://www.bmj.com/content/319/7223/1467

